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    Die widerspenstige Studentin


    von Leslie North


    


    Liebe auf Griechisch


    Buch 3


    Klappentext


    Die 18-jährige Eva Roussos, Erbin eines reichen Bankenimperiums, hat sich in den Kopf gesetzt, in den USA zu studieren, aber sie hat bereits mit dem Aufnahmetest Schwierigkeiten. Als ihr Bruder den arroganten Amerikaner Callum Woods als ihren Nachhilfelehrer anheuert, will Eva, dass er verschwindet.


    Sie ist es leid, das Nesthäkchen zu sein, und abgesehen davon ist sie von seiner goldfarbenen Haut und seinen schlanken Muskeln zu abgelenkt, um zu lernen. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn loszuwerden, und sie wird all ihren Charme brauchen, um das zu schaffen.


    Callum wollte immer schon unterrichten, wenngleich ein reiches, verwöhntes Mädchen nicht gerade seine erste Wahl als Schülerin gewesen wäre. Aber ohne die Mittel, in die Staaten zurückzukehren, muss er nehmen, was er bekommt. Ihr dunkles Haar, ihr aufreizender Körper und ihr beständiges Flirten erweisen sich jedoch zunehmend als Ablenkung, und er hat es schwer, sich auf seinen Job zu konzentrieren. Aber als seine Schülerin ist sie tabu, und wenn er sein Geld verdienen will, muss er all seine Kraft aufwenden, um der Versuchung zu widerstehen.


    Die Anziehungskraft zwischen ihnen gerät außer Kontrolle, aber was für eine Zukunft können ein junger, amerikanischer Lehrer und seine reiche, griechische Schülerin haben?


    

  


  
    Widmung


    Ich widme dieses Buch Ihnen, meinen treuen LeserInnen. Danke für all die wundervollen E-Mails, Rezensionen, und die Unterstützung. Ohne Sie wäre das alles nicht möglich.


    


    


    


    

  


  
    



    Danke, dass Sie „Die widerspenstige Studentin “ heruntergeladen haben


    Melden Sie sich für Leslies Newsletter an, und fangen Sie innerhalb weniger Minuten zu lesen an:


    


    Leslie Norths Newsletter
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    Kapitel 1


    Eva unterbrach ihr Kofferpacken, ihre Unterwäsche in einer Hand und ein T-Shirt in der anderen. Sie nahm einen tiefen Atemzug und lächelte ihre Schwester, Alexandra, an. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich an der École des Beaux-Arts aufgenommen worden bin. Paris! Der Traum eines jeden Künstlers.“


    „Ich kann es nicht erwarten, dich besuchen zu kommen“, sagte Alexandra. Sie hatte sich auf dem Sessel in Evas Zimmer zusammengerollt. „Ich wünschte nur, es wäre ich und nicht Antonios, der dich hinbringt und dir hilft, dich zurechtzufinden. Aber Dareios...“


    „Dareios will dich nicht aus den Augen lassen.“ Eva grinste. „Wenn ich einen Mann wie ihn hinter mir herlaufen hätte, würde ich vielleicht auch hierbleiben.“


    „Nein, du würdest trotzdem nach Paris gehen. Aber du musst für die Hochzeit nach Hause kommen. Und Claire und ich haben vor, dich zu besuchen – hauptsächlich, um einkaufen zu gehen. Jetzt pack besser fertig, sonst bekommt Antonios einen Anfall. Hast du diese französischen Sprachlern-CDs, die Claire dir besorgt hat?“


    Eva zog die Nase kraus. Claire war erst seit kurzem Antonios' Frau – aber sie arbeitete hart daran, für sowohl Eva als auch Alexandra eine gute Schwester zu sein. Sprachen waren jedoch etwas, was Eva nie leicht gefallen war. Sowohl Antonios als auch Alexandra sprachen jeweils sechs Sprachen. Eva konnte Griechisch und Englisch, und das war alles.


    Sie warf ihre restlichen Klamotten in ihre Tasche, schloss den Reißverschluss und sah sich im Zimmer um. Sie hatte alles – hoffte sie jedenfalls. Sie warf Alexandra einen Blick zu. „Ich hoffe, du lässt dir mit dem Besuch nicht zu lange Zeit.“


    „Bestimmt nicht. Vielleicht kann ich Dareios überzeugen, dass wir einen Teil unserer Flitterwochen in Paris verbringen.“


    „Antonios hat gesagt, er wird mir ein Apartment mit ausreichend Gästezimmern besorgen.“


    „Das klingt nach Antonios. Immer vorausdenkend.“ Alexandra stand auf und zog Eva in eine Umarmung. „Du wirst mir fehlen.“


    Evas Augen brannten, aber sie blinzelte und entwand sich Alexandras Griff. Sie mochte keine langgezogenen Abschiede. „Ich ruf dich morgen an, sobald ich mich zurechtgefunden habe.“


    Sie eilte nach unten, eine Tasche in jeder Hand. Antonios wartete bereits draußen neben dem Auto auf sie. Sie warf ihre Taschen hinein und kletterte hinterher. Sie sah nicht zurück – sie konnte nicht. Sie würde anfangen, zu weinen, und dann würde Antonios sie trösten und sie würde ihre Meinung ändern und das konnte sie auch nicht. Nein...sie würde nach Paris gehen. Um eine Künstlerin zu werden.


    Zwei Tage später war sie bereit, ihre Meinung zu ändern, schon wieder. Das Apartment, das Antonios für sie gefunden hatte, war großartig – perfekt. Eine charmante Vierzimmerwohnung im dritten Stock eines älteren Hauses im Lateinischen Viertel. Es hatte Blumenkästen an den Fenstern, war wunderbar hell, und bot ausreichend Platz für ein Studio. Aber der Rest...sie versuchte, guter Stimmung zu bleiben. Sie versuchte es wirklich.


    „Also, was denkst du von der Hochschule?“, fragte Antonios.


    Sie hatten sich für Kaffee und Croissants in ein kleines Café gegenüber der École des Beaux-Arts gesetzt. Touristen eilten vorbei, während die Pariser herumsaßen, rauchten und den sonnigen Nachmittag genossen.


    „Ehrlich?“, fragte Eva. Sie fühlte sich schrecklich bezüglich dessen, was sie sagen wollte. Antonios hatte sich so viel Mühe für sie gegeben. Sie sollte glücklich über all das sein. Sie sollte einfach nur zufrieden sein. Aber ihre Schultern hingen herab. Sie rührte extra viel Zucker in ihren Kaffee.


    Antonios runzelte die Stirn. „Natürlich will ich, dass du ehrlich zu mir bist.“


    „Ich hasse sie.“ Sie setzte sich auf. „Und nicht nur, weil ich kein Französisch kann. Ich hasse alles an diesem Ort.“


    Antonios atmete tief durch. „Ich war auch nicht beeindruckt. Okay, du gehst nicht auf diese Kunsthochschule. Wir werden eine andere finden.“


    Eva rührte erneut in ihrem Kaffee. Ihre Kehle fühlte sich eng an, als sie sagte: „Ich weiß schon, wo ich hinmöchte, Tonios.“


    „Wirklich? Das ist großartig. Wohin?“


    Eva befeuchtete ihre Lippen. Sie lehnte die Ellbogen auf den Tisch. Sie hoffte, er würde ihrer Wahl eine Chance geben und sie nicht gleich als unmöglich abstempeln. „In die USA.“


    Antonios' Cappuccinotasse landete klappernd auf der Untertasse. „Das ist noch weiter weg von zu Hause. Warum dahin?“


    „Weil sie dort derzeit einige der innovativsten Programme haben. Die Universität von Delaware macht große Fortschritte, was die Restaurierung alter Gemälde zurück zu ihrer ursprünglichen Pracht betrifft – sie vollbringen Erstaunliches. Ich habe erst kürzlich im Internet darüber gelesen.“


    „Und das ist es, was du tun willst?“ Er nickte und zuckte leicht mit den Achseln. „Kannst du das nicht in Griechenland?“


    Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine. „Ich weiß, was ich will. Aber...aber, als ich mich beworben habe, waren meine Ergebnisse beim Aufnahmetest nicht gut genug.“ Sie lehnte sich zurück, senkte den Kopf und starrte auf ihre Finger.


    „Eva?“ Sie sah auf und sah, dass Antonios sie liebevoll anstarrte. Er wirkte nicht beschämt darüber, dass sie zugegeben hatte, bei etwas versagt zu haben. Niemand in der Familie Roussos versagte jemals. Ihr Vater hatte ein Bankenimperium gebaut, das Antonios jetzt leitete.


    Ihre Schwester war eine unglaubliche Frau – sie hatte es sogar geschafft, Dareios zu überzeugen, sein Playboydasein aufzugeben. Aber manchmal fühlte sich Eva wie ein...ein Wechselbalg. Sie passte nicht dazu.


    Antonios lächelte. „Ich werde einen Nachhilfelehrer für dich finden. Das ist ganz einfach.“


    „In manchen Bereichen war ich richtig schlecht“, warnte sie. Sie kaute an ihrer Unterlippe. Sprachen waren nicht ihre einzige Schwäche. Mathematik war sogar noch schlimmer. Kunst war der einzige Bereich, wo sie sich wohl fühlte und glücklich war. Aber ihre Leidenschaft galt der Restaurierung – das war wirklich spannend.


    Antonios streckte die Hand aus und gab ihr einen Nasenstüber. Er zog seinen Tablet-PC heraus. „Du wirst ein Studentenvisum brauchen, um in den USA leben und studieren zu dürfen. Die Sprache kannst du bereits, das ist wenigstens ein Vorteil.“ Er grinste sie an.


    Ein bisschen der Anspannung löste sich von ihren Schultern. Sie sah zu, wie er auf seinem Tablet herumtippte, aber eine laute, amerikanische Stimmer lenkte sie ab.


    „Mama, ich weiß, du willst, dass ich nach Hause komme, aber ich kann es mir einfach nicht leisten. Ich habe gerade einmal ein Dach über dem Kopf. Ja...ja, ich weiß. Mein Studentenvisum läuft in drei Wochen ab, also lasse ich dich wissen, was weiter passiert, sobald ich selbst durch den ganzen Mist durchblicke.“


    Eva sah an Antonios' rechter Schulter vorbei. Ein junger Mann mit zottigen, blonden Haaren telefonierte mit seinem Handy. Er war süß, wenn auch etwas schäbig, hatte blaue Augen und ein kräftiges Kinn. Aber er brauchte einen Haarschnitt, und seine Jeans – wenn auch sauber – waren nicht gerade neu. Er trug ein ausgebeultes, dunkelblaues T-Shirt, das es unmöglich machte, zu erkennen, ob er schlank oder fett war, aber Eva tippte auf schlank, angesichts seines hageren Gesichts. Außerdem sprach er zu laut – typisch amerikanisch. Einige der anderen Gäste starrten ihn bereits an.


    Der junge Mann legte murrend auf. „Gerade einmal mit der Uni fertig und sie denkt, ich sollte bereits Jobangebote als Professor haben. Mütter!“


    Antonios warf dem jungen Mann jetzt einen Blick zu. Eva erwartete, er würde dem Typen sagen, er solle leiser sein, oder ihn vielleicht auffordern, zu gehen, aber Antonios sagte: „Verzeihung, ich habe Ihr Gespräch mit angehört, es ließ sich nicht vermeiden. Sie sind aus den USA, richtig, und versuchen, nach Hause zu kommen?“


    Der Typ sah von Antonios zu Eva. Sie sah weg und nippte an ihrem Kaffee. Auch wenn er süß war, sie würde nicht mit ihm sprechen. Aber sie schaute heimlich wieder hin. Er wischte sich die Haare aus den Augen. „Ich mache keine Drogengeschäfte und auch sonst nichts Illegales.“


    Eva unterdrückte ein Lachen. Antonios runzelte die Stirn. „Mein Name ist Antonios Roussos. Das ist Eva, meine jüngste Schwester. Sie möchte auf die Universität in Delaware gehen. Wie auch immer, sie braucht einen Nachhilfelehrer, um sie soweit zu bringen, dass sie die Aufnahmeprüfung besteht.“


    Der junge Mann sah erneut von Antonios zu Eva. Er verengte die Augen. „Und Sie wollen mich anheuern? Einfach so, ohne mich zu kennen?“


    Antonios lächelte. „Nicht ganz. Ich würde zuvor Ihren Hintergrund überprüfen lassen. Wenn sie bestehen, kann ich Ihnen ein sehr gutes Gehalt bieten, Kost und Logis für zwei Monate, und anschließend ein Ticket nach Hause.“


    Dem jungen Mann fiel die Kinnlade herunter. „Sind Sie echt? Ich meine...Sie kennen mich ja gar nicht.“


    „Das würde ich, wenn Sie die Manieren hätten, sich vorzustellen.“


    Der junge Mann stand auf und kam herüber zu ihrem Tisch. Er streckte die Hand aus. „Verzeihung. Verzeihung. Callum Woods, aus New York.“


    Eva verschränkte die Arme. Sie würde keineswegs seine Hand schütteln – sie war sich nicht einmal sicher, dass dieser Typ besonders helle war, oder einen guten Lehrer abgeben würde. Wenn er gut war, warum hatte er dann noch keinen Job? Sie war sich auch nicht sicher, ob sie guthieß, wie er mit seiner Mutter gesprochen hatte – war er nicht froh, eine Mutter zu haben?


    Antonios schüttelte Callums Hand und deutete auf den Stuhl neben sich. „Geben Sie mir ihre Handynummer. Wenn Sie den Hintergrundcheck bestehen, wird Sie jemand kontaktieren und alle nötigen Vorbereitungen bezüglich Visum und Transport Ihrer Habseligkeiten für Sie treffen. Es macht Ihnen doch nichts aus, eine Weile in Griechenland zu wohnen, oder?“


    „Oh...Griechenland. Nein...äh, klingt...klingt gut.“


    Antonios nickte. „Wie lange würden Sie brauchen, um ihre Sachen zu packen?“


    Callum grinste. „Ich kann jederzeit fertig sein. Ich habe nicht viel Gepäck.“


    „Und nicht viele Tassen im Schrank“, murmelte Eva.


    Callum warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Sie lächelte und nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte ihre Zweifel, dass er auch nur den oberflächlichsten Check bestehen würde. Er war vermutlich der typische Amerikaner, wie man ihn in Europa antraf – arrogant, auf Drogen, und ausschließlich auf Party aus.


    Antonios klappte sein Tablet zu und stand auf. „Ich denke, diese Sache wird sich für alle Beteiligten sehr gut auswirken.“


    Eva stand ebenfalls auf und sah von Antonios zu Callum. Der Wind drückte Callums T-Shirt an seine Brust und sie sah, dass er nicht der magere Junge war, den sie erwartet hatte. Seine Brust war breit und muskulös. Einen Moment lang erinnerte er sie an die Posters von den Beach Boys, die einige ihrer Klassenkameradinnen in die Schule geschmuggelt hatten – zerzaustes, blondes Haar, gebräunte Haut, Muskeln, und meerblaue Augen.


    Callum schien ihren Blick auf sich zu spüren. Er ließ Antonios' Hand los, musterte sie von oben bis unten und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, weißt du irgendetwas über Kunst oder müssen wir ganz von vorne beginnen?“ Er sah sie von oben herab an, als wäre sie ein dummes Kind.


    Eva hob den Kopf und starrte zurück. Großartig – sie hatte sich gerade einen Surfer-Nachhilfelehrer angelacht, der weniger im Kopf hatte als ein durchschnittlicher Penner. Sie seufzte und wandte sich ab. Sie würde einfach hoffen müssen, dass Callum bei dem Hintergrundcheck komplett versagte. Und dann würde sie Antonios bitten, ihr einen richtigen Nachhilfelehrer zu besorgen.


    

  


  
    Kapitel 2


    Eva beobachtete aus dem Schatten des Poolhäuschens heraus, wie Callum eine weitere Länge im Pool schwamm. Sie schob ihre Sonnenbrille hoch. Was half es, dass er gut aussah – und clever war. Er war auch ein Klugschwätzer und hatte begonnen, sie wie ein Kind zu behandeln. Sie war achtzehn. Und...okay, vielleicht war sie etwas schüchtern, was Jungs betraf. Sie war auf eine reine Mädchenschule gegangen, aber sie hatte viel von dem gelernt, was ihre Schulfreundinnen so erzählten. Aber Callum...er war einfach eine Nervensäge, und sie wollte, dass er verschwand.


    Es half auch nicht, dass Antonios ihn toll fand. Und nicht nur ihr Bruder dachte so. Callum hatte Alexandras Laptop repariert, und neuerdings hing er auch mit Dareios herum. Sogar Claire spielte für Team Callum – aber das war logisch. Sie waren beide Amerikaner und schienen nichts lieber zu tun, als über „zu Hause“ zu sprechen. Eva stieß einen Seufzer aus.


    Callum war erst seit einer Woche in Griechenland, aber er hatte bereits alle überzeugt, dass er...perfekt war. Wie also konnte sie ihn loswerden und einen Nachhilfelehrer bekommen, den sie mochte?


    Callum kletterte aus dem Pool und rief ihr zu: „Wie kommst du mit den Seiten voran?“ Er hatte ihr Extraaufgaben in Mathematik und Naturwissenschaften gegeben – ihre schlechtesten Fächer. Sie winkte ab und blätterte um, als ob sie immer noch am Lesen wäre. Und warum musste er so verdammt süß sein?


    Er trocknete sich mit einem Handtuch ab. In der einen Woche, die er jetzt schon hier war, hatte er bereits begonnen, unter der sengenden Sonne Griechenlands braun zu werden. Seine Muskeln traten hervor, als er mit dem weißen Handtuch über seinen Körper rieb. Eva versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, das mit Aminosäuren zu tun hatte. Verstohlen erhaschte sie einen weiteren Blick.


    Das Handtuch um die Schultern gelegt kam er auf das Häuschen zu, vor dem sie saß, ihre Bücher und Papiere im Schatten ausgebreitet. Sie trug ihren Badeanzug unter einem losen, schwarz-goldenen Bademantel – eine Runde Schwimmen sollte ihre Belohnung sein, wenn sie das Kapitel fertig gelesen hatte, aber Callum würde sie abprüfen, und wenn sie nicht bestand, würde er sie zwingen, es nochmal zu lesen. Er war ein Sklaventreiber!


    Außerdem wohnte er in dem kleinen Gästehaus auf dem Anwesen der Roussos, was bedeutete, dass es für sie kein Entkommen von seinem Unterricht gab. Er stellte ihr ständig Fragen – beim Abendessen und Frühstück, im Fitnessraum. Und wenn sie versuchte, in ihrem Auto zu flüchten, war Callum da, um sie zu begleiten. Er hatte einen Einkaufsbummel in eine Mathestunde verwandelt!


    Eva hörte, wie die Tür zum Haus hin aufging. Sie warf einen Blick hinüber und sah Antonios herauskommen. Er kam herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange, und schaute dann auf ihr Buch. „Wie läuft's?“


    Sie nahm ihre Sonnenbrille ab. „Wie kann sich irgendjemand an einem so schönen Tag auf Naturwissenschaften konzentrieren?“ Sie deutete mit einer Hand auf den blauen Himmel.


    Antonios grinste. Wenn er lächelte, sah er viel weniger wie ihr verstorbener Vater aus.


    Matthias Roussos war ein sehr harter, sehr sturer alter Mann gewesen – aber Eva vermisste ihn. Sie wusste, dass ihr Vater sie verwöhnt hatte – sie war das Nesthäkchen gewesen. Aber jetzt war Antonios verheiratet und leitete das Bankenimperium der Familie Roussos. Er war widerlich glücklich mit Claire, und es ließ Eva sich beinahe wie eine Außenseiterin in der Familie fühlen. Alexandra war in Dareios verliebt – der tatsächlich aussah, als hätte er sein Playboydasein aufgegeben. Und sie...sie hatte einen Nachhilfelehrer, den sie hasste. Wen kümmerte es, dass er süß war, wenn er nichts weiter tat, als sie dazu zu bringen, sich dumm und immer weniger willkommen zu fühlen?


    Antonios gab ihr einen sanften Nasenstüber. „Du wolltest in die USA aufs College – du wirst dafür arbeiten müssen.“ Er wandte sich um und nickte Callum zu. Antonios warf Callum etwas zu. Eva sah einen metallischen Glanz.


    Callum fing den metallenen Gegenstand auf und hielt Autoschlüssel hoch. „Wofür sind die?“


    „Du brauchst vielleicht an deinem freien Tag ein Transportmittel – du kannst dich nicht ständig von Eva herumkutschieren lassen. Ich brauche den Jaguar dieser Tage nicht, und er muss ab und zu aus der Garage.“


    Callum kam herüber und legte die Schlüssel auf den Tisch. „Danke, aber so ein Fahrzeug könnte ich nicht fahren.“


    „Warum nicht?“ Antonios versteifte sich. Seine blauen Augen verdunkelten sich. „Du verweigerst meine Großzügigkeit?“


    Eva rollte die Augen. „Hör auf dich wie der große Bruder aufzuführen, großer Bruder.“


    Callum schüttelte den Kopf. „Verstehen Sie das bitte nicht falsch, Herr Roussos. Es ist einfach so, dass ich mich auf zwei Rädern wohler fühle. Auf einem Motorrad. Das ist es, was ich daheim in den Staaten hatte, und ich glaube nicht, dass meine Fähigkeiten als Autofahrer dazu ausreichen, ein teures Auto wie ihren Jaguar zu fahren.“


    „Tonios oder Antonios. Herr Roussos war mein Vater, und er ist nicht mehr bei uns.“


    Eva schob ihre Hand in Antonios'. Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme. Leise sagte sie: „Du vermisst ihn auch, nicht wahr?“


    Er sah auf sie hinab. Ein zögerliches Lächeln hob seine Mundwinkel. Der Wind zerrte an seinem schwarzen Haar, und er nickte. „Tun wir das nicht alle. Ich vermisse sogar, wie er mich anschreit – mir sagt, dass ich alles falsch mache.“ Er ließ ihre Hand los und wandte sich Callum zu. „Danke für deine Ehrlichkeit. Und frag Gaia nach den Schlüsseln für die Ducati, wenn du ein Fahrzeug brauchst.“


    „Ducati!“ Callum öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Aber...“


    „Die Maschine ist versichert und in der Garage sind Helme. Oder kommst du mit einem guten, italienischen Motorrad nicht klar?“


    Callum begann, zu lächeln. „Oh, ich bin mir sicher, dass ich damit umgehen kann.“


    Und Eva hatte eine Idee. Sie würde niemandem einen Unfall wünschen – aber wenn Callum mit ihr spazieren fuhr und sie nicht rechtzeitig nach Hause brachte. Oder wenn sie es schaffte, vom Motorrad zu fallen – kein schlimmer Sturz, nur gerade so schlimm, dass Antonios wütend wurde – das wäre das Ende von Callum, dem Nachhilfelehrer.


    Sie neigte sich vor und stützte ihr Kinn auf ihre Hand. „Wieso machen wir heute nicht einfach ein Picknick?“


    Callums Lächeln verblasste. „Bist du mit deinen Kapiteln fertig?“


    „Nun...“ Sie warf Antonios einen Blick zu, dann Callum. „Mit dem ersten so gut wie.“


    Er deutete auf das Buch. “Lies den Rest, wir gehen das während dem Mittagessen durch, und wenn das klappt, können wir darüber reden, ob wir heute Abend eine Runde spazieren fahren.“


    Callum ging davon, in Richtung Gästehaus. Eva ballte eine Faust. Sie hörte Antonios' leises Kichern und warf sich auf ihn. „Das ist deine Schuld, das weißt du.“


    Er hielt die Hände hoch. „Du kannst jederzeit aufgeben. Und dir eine Universität hier in Griechenland suchen, wo ich dich mit dem Familiennamen hineinbringen kann. Und jetzt fahre ich Claire in die Stadt – sie muss sich mit irgendeinem Produzenten wegen eines Sprecherjobs treffen. Lies deine Kapitel, Eva.“


    Sie stieß zischend den Atem aus, während sie zusah, wie Antonios verschwand.


    Sie musste einen Weg finden, wieder etwas Spaß in ihr Leben zu bringen. Vielleicht wenn sie für Callum eine Freundin fand?


    Sie hörte, wie die Tür sich erneut öffnete, und Gaia kam heraus, Bücher im Arm. Die Haushälterin ließ sie mit einem dumpfen Knall auf den Tisch fallen. „Mehr Bücher – von Ihrem Amerikaner.“ Gaia richtete sich auf und schob eine ergrauende Haarsträhne zurück an ihren Platz.


    „Verbrennen Sie sie.“


    Gaia sah auf. Ihre Augen verengten sich. „Was? Sie wollen teures Wissen vergeuden. Sie sind verwöhnt, das ist das wirkliche Problem. Und Sie sind zu wertvoll, um einfach als jemandes Frau zu verenden.“


    Eva seufzte. „Ich weiß. Es ist nur...ich will ja wie alle anderen sein. Aber dafür brauche ich die Uni in den Staaten.“


    Gaia klopfte mit einem Finger auf das oberste Buch. „Und dafür brauchen Sie Wissen.“


    „Ich brauche einen Lehrer, nicht einen Typen, der mich lesen und noch mehr lesen lässt, und mich dann mit Fragen bewirft.“


    Gaia lächelte. „Er bewirkt, dass Sie anfangen, zu denken.“


    „Er bewirkt, dass ich unglücklich bin.“


    Stirnrunzelnd verschränkte Gaia die Arme. „Sie denken doch nicht zu viel über ihn nach, oder? Er ist ein Niemand aus Amerika. Ihr Bruder wäre nicht erfreut, sollte er hören, dass Sie dabei sind, sich in Ihren Nachhilfelehrer zu verlieben.“


    Eva setzte sich auf. „Nein...nein, da wäre er gar nicht erfreut, nicht wahr.“


    „Was haben Sie vor? Ich kenne diesen Blick in Ihren Augen – er bedeutet, dass Sie Ärger suchen.“


    Eva lächelte. „Keinen Ärger, nicht ein bisschen. Genau genommen will ich den Ärger loswerden. Würden Sie mir einen Eiskaffee bringen, Gaia?“


    Etwas über noch mehr Ärger murmelnd wandte Gaia sich um und schritt ins Haus. Eva saß da und spielte mit ihrer Sonnenbrille. Bisher hatte ihr Nachhilfelehrer nur aus Arbeit, Arbeit, Arbeit bestanden. Aber es musste einen Weg geben, ihn dazu zu bringen, sie als ein sehr hübsches Mädchen zu sehen – und dann konnte Antonios ihn dabei erwischen, wie er sie küsste. Ja, damit sollte sie ihren Nachhilfelehrer loswerden können. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken und sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Aber Antonios würde ihrem Nachhilfelehrer nicht weh tun – was auch immer geschah. Und ihr Nachhilfelehrer wollte zurück nach Amerika – das war es, wofür er sparte, nicht wahr. Was wollte er sonst? Sie kaute an dem Bügel ihrer Sonnenbrille herum. Sie wusste nicht viel über ihn, was bedeutete, sie musste die Schwächen ihres Nachhilfelehrers herausfinden. Ja, sie wollte alles Mögliche herausfinden über Herrn Callum Woods aus New York.


    ***


    Was sollte er nur mit Eva tun?


    Im Gästehaus angekommen, ging Callum unter die Dusche und zog sich um – eine sehr kalte Dusche. Sein Job war es, sie zu unterrichten, und bisher war er es, der gelernt hatte. Er hatte gelernt, dass Eva ein verwöhntes Mädchen war, daran gewöhnt, dass sie bekam, was sie wollte. Er konnte sich glücklich schätzen, dass sie allem Anschein nach ihn nicht wollte. Ihr Bruder war derjenige, der die Regeln machte und die Schecks ausstellte, und Antonios hatte es sehr deutlich gemacht, dass Callum seine Hände besser bei sich behielt.


    „Eva ist jung und leicht zu beeinflussen“, hatte er Callum an seinem ersten Abend hier gesagt. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihr Herz brichst, während du unter meinem Dach lebst. Haben wir uns verstanden?“


    Callum hatte seine Sorgen beiseite gewischt. Wenn er eine jüngere Schwester hätte, hätte er die gleiche Warnung ausgesprochen. „Das wird kein Problem sein.“ Callum stöhnte jetzt und setzte sich auf die Bettkante, um seine Motorradstiefel anzuziehen. Sein Kopf wusste, was zu tun war, aber sein Körper hörte nicht auf, auf Eva zu reagieren.


    Sie war ein atemberaubendes Mädchen mit dichten, schwarzen Haaren, und Augen, die von einem so dunklen Braun waren, dass sie schwarz wirkten. Er hatte sie schwimmen gesehen, durchs Wasser tauchen wie eine Meerjungfrau, schlank und fit, mit Kurven an allen richtigen Stellen. Wenn sie bloß ihr Gehirn benutzen würde, dann könnte er den Job hier beenden und zurück in die USA gehen. Das war sein Ziel – das musste sein einziges Ziel sein. Nach Hause zu kommen.


    Und was dann?


    Er schüttelte den Kopf. Er hatte immer schon Lehrer sein wollen, aber es kam ihm vor, als würde er bei seiner ersten Schülerin versagen. Vielleicht war er nicht für diesen Job geeignet. Er zog seine Stiefel an und schnappte sich die Motorradschlüssel. Er brauchte etwas Fahrtwind, um den Kopf freizubekommen bevor er seine nächste Unterrichtsstunde mit Eva anging.


    

  


  
    Kapitel 3


    „Komm schon, Eva. Denk nach“, sagte Callum zu ihr. Er war von seinem Ausflug zurückgekommen und hatte sich etwas Dünneres angezogen. Die griechische Sonne kam ihm nachmittags heißer vor. Sie hatten die Bibliothek für sich allein – ein großer, luftiger Raum, randvoll mit Bücherregalen und Büchern auf Griechisch, Englisch und Latein. Irgendjemand hier war auf Draht, aber es war nicht Eva.


    Eva schnitt eine Grimasse – genau wie ein Kind. „Ich weiß die Antwort.“


    „Warum sagst du sie mir dann nicht?“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Das Leder knirschte. Die Teppiche hier drin waren alle aus persischer Seide und die Sessel hoch, breit und bequem. Callum nahm einen weiteren Schluck von dem griechischen Kaffee, den Gaia ihnen zusammen mit Obst und ein paar Scheiben würzigen Rosinenkuchens gebracht hatte. Eva hatte ihm gesagt, der Kuchen hieße Fanouropita. Das Wort Pita hatte er erkannt – das griechische Essen in New York war eines der besten in der Stadt, aber Athen hörte nicht auf, ihn mit Dingen zu überraschen, von denen er noch nie gehört hatte. Er wünschte sich, Eva würde ihn überraschen.


    Es kam ihm so vor, als würde sie an diesem Nachmittag alles in ihrer Macht stehende tun, um irgendeine Art von Reaktion von ihm zu bekommen. Sie hatte den Raum in einem engen, kurzen Kleid betreten. Sie trug ihr Haar offen und hörte nicht auf, damit herumzuspielen, fast so, als ob sie in einer Bar wäre und nicht in einem improvisierten Klassenzimmer.


    „Eva?“ Er ließ das Wort wie eine Warnung klingen – er war wirklich drauf und dran, die Geduld mit ihr zu verlieren.


    Sie zuckte die Achseln und lächelte. „Entschuldige. Ich habe mir nur gerade gedacht, hier sind wir – beide jung, beide ungebunden, und was tun wir? Gehen wir aus? Nein, wir sitzen in einem Zimmer und sehen uns Bücher an.“


    Callum versteifte sich. „Was ist das Problem mit Büchern?“


    „Gar keines. Aber möchtest du dir nicht die griechischen Sehenswürdigkeiten ansehen? Möchtest du nicht in ein paar Clubs gehen? Möchtest du nicht ein wenig leben.“


    „Das ist nicht mein Job.“ Er runzelte die Stirn und begann, auf den Armlehnen seines Sessels herumzutrommeln. Etwas von dem, was sie gesagt hatte, hatte ihn auf eine Idee gebracht – vielleicht bot sich hier ein Weg, sie zu erreichen. „Du weißt, dass Griechenland die Wiege der modernen Wissenschaften war. Die großen Philosophen haben uns Wege gezeigt, die Welt zu betrachten – zu analysieren, zu denken. Sie hatten nicht immer recht, aber sie haben uns die Grundlagen gegeben, auf denen unsere moderne Wissenschaft immer noch aufbaut.“


    Sie wickelte eine Haarlocke um einen Finger. „Und du denkst, ich sollte sie nicht enttäuschen? Ich will Künstlerin werden, keine Wissenschaftlerin.“


    Er blinzelte – er hatte sich gerade gefragt, ob ihr Haar sich weich oder drahtig anfühlen würde. Räuspernd setzte er sich auf. „Es findet sich Wissenschaft in der Kunst. Man braucht Chemie, um Farben zu mischen. Geometrie, um Maßstäbe anzupassen oder Verhältnisse zu berechnen. Wissenschaft und Kunst waren stets Schwestern.“


    Eva schloss ihr Buch mit einem dumpfen Knall. „Ich wünschte, meine Schwester wäre hier. Ich könnte Alexandra anflehen, mich zu retten.“


    Ein leises Klopfen an der Tür erklang und Gaia trat ein. Sie strich ihr schwarzes Kleid mit den Händen glatt. „Verzeihen Sie, Fräulein Eva. Meine Tochter hat gerade angerufen und sie steht kurz davor, ihr Kind zu bekommen. Ihr Mann ist noch auf See, und sie braucht mich dringend in Patras. Ich würde Ihren Bruder fragen, aber er hat gesagt, er und Claire würden ein paar Tage in Athen verbringen und vielleicht nach London fliegen müssen.“


    Eva stand auf, ging zu ihr und nahm Gaias Hände in die ihren. „Natürlich müssen Sie sofort los. Antonios' Pilot kann Sie hinfliegen, dann brauchen Sie nicht zu fahren.“


    „Aber ich...“


    „Gaia, Sie gehören so gut wie zur Familie. Gehen Sie. Sagen Sie Ihrer Tochter, wir denken alle an sie, und lassen Sie uns wissen, wie das Kind heißen wird.“


    „Wenn Sie meinen...ephkharisto, Eva.“


    Callum sah zu, wie die ältere Frau davoneilte. Er legte den Kopf schief. Diese Seite von Eva kannte er noch nicht. Er hatte gedacht, sie wäre zu ichbezogen um an andere überhaupt zu denken, aber es war offensichtlich, dass sie sich etwas aus Gaia machte. Sie sah Gaia nach, und wandte sich dann um zu Callum. „Sieht so aus, als wären wir die nächsten paar Tage allein.“


    Callum sah ein Funkeln in diesen dunklen, dunklen Augen. Er hatte Schwierigkeiten, seine Augen von dem tiefen V-Ausschnitt ihres Kleides fernzuhalten, oder davon, wie eng sich der Stoff an ihre Brüste schmiegte. Sein Puls beschleunigte sich. Wir müssen hier raus und zusehen, dass wir unter Leute kommen. Er stand auf und packte ihr Handgelenk. „Komm. Mir ist eine Methode eingefallen, wie ich dir ein wenig über Wissenschaften beibringen kann, indem wir direkt an die Quelle gehen.“


    Eva sah ihn mit großen Augen an, folgte ihm aber, als er sie zur Garage führte. „Echt?“ Sie runzelte die Stirn. „Warte – nehmen wir die Bücher mit?“


    „Keine Bücher. Ich will dir zeigen, wie Geometrie benutzt wurde, um das Parthenon so perfekt zu bauen – diese Säulen sind nicht nur ein Kunstwerk, es wurde Mathematik benutzt, um die perfekte Höhe und Breite zu berechnen. Und dann werden wir uns noch ein paar andere Orte ansehen.“


    „Einen Club?“, fragte Eva.


    Er hörte die Hoffnung in ihrer Stimme. Er drehte sich zu ihr und musterte sie von oben bis unten. Sie war in manchen Belangen wirklich noch ein Kind – ein Kind, dass niemals denken oder hart arbeiten hatte müssen. Er traf eine Entscheidung. „Ich mache dir ein Angebot – du kommst mit mir zur Akropolis, und wenn du mir beweisen kannst, dass du tatsächlich etwas über das Parthenon weißt, und wenn du drei neue Sachen lernst, dann gehen wir zusammen Abendessen. Und in einen Club.“


    Sie klatschte in die Hände und hüpfte vor Freude. „Echt – du meinst das ernst? Wir werden ein bisschen Spaß haben?“


    Er runzelte die Stirn. Es kam ihm so vor, als würde sie glücklicher tun, als sie tatsächlich war – er sah nichts von ihrem vorgespielten Enthusiasmus für seinen Vorschlag in ihren Augen. Sie hakte sich bei ihm unter und begann, ihn mit sich zu ziehen. „Ich bin noch nie auf einem Motorrad gefahren. Ich werde meine Arme um dich legen müssen, um mich festzuhalten, und mich ganz eng an dich kuscheln.“


    Callum schluckte den Kloß in seinem Hals. Vielleicht war die Idee doch nicht so gut gewesen, aber jetzt war es zu spät – und sie hing an ihm wie eine Klette. Er warf ihr einen Blick zu. „Vielleicht solltest du dich zuerst umziehen. Jeans. Stiefel, wenn du welche hast. Wenn ich stürze, will ich nicht deine Haut auf den Straßen von Athen verteilen.“


    Sie winkte ab. „Du wirst nicht stürzen. Da bin ich mir sicher.“


    „Nun, ich gehe das Risiko nicht ein. Ich gehe und hole das Motorrad und wir treffen uns an der Vordertür. Und nicht trödeln.“ Callum drehte sich um und ging in Richtung Garage. Zumindest bekam er sie so aus diesem viel zu kurzen Kleid heraus, und er würde es nicht ertragen müssen, dass sie ihre nackten Beine um ihn schlang. Er konzentrierte seine Gedanken auf die Inhalte, die er ihr beim Parthenon vermitteln konnte – er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass die Ruinen auf mathematischen Grundlagen beruhten und es nicht nur ästhetische Gründe für ihre Errichtung gegeben hatte.


    Aber er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie Evas Augen aufgeleuchtet hatten, als Gaia erwähnt hatte, dass ihre Tochter ihr Kind bekam. Eva war doch mehr als nur ein dummes, reiches Mädchen, das nur an Klamotten und noch mehr Klamotten dachte. Und plötzlich wollte er herausfinden, warum sie diesen Teil von sich vor der Welt versteckte.


    

  


  
    Kapitel 4


    Anfangs war sie gelangweilt. Ja, die Fahrt zum Parthenon war aufregend genug gewesen. Der Motor der Ducati brüllte, übertönte alle anderen Verkehrsgeräusche, und Callum schlängelte sich zwischen den Autos durch, als ob er in Athen geboren worden wäre. Ab und zu schloss Eva die Augen und drückte ihren Kopf gegen seine Schultern. Sie hatte einen Helm getragen – Callum bestand darauf – aber der Verschluss war unter ihrem Kinn und ließ ihre Wangen frei. Wind schoss ihr in die Augen und sie war froh, dass er darauf bestanden hatte, dass sie sich umzog – sie hätte es nicht vermeiden können, dass ihr Kleid bis zu ihren Hüften hochrutschte.


    Bei der Akropolis angekommen hatten sie geparkt und waren dann hochgeklettert, um sich das Parthenon anzusehen. Callum redete und redete darüber, wie die Säulen aussahen, als ob sie gerade wären, obwohl sie sich in Wirklichkeit leicht krümmten und nach innen geneigt waren.


    „Bedenke – dieses Gebäude ist die am häufigsten nachgebaute Struktur der Welt, vom französischen Parlament bis zum U.S. Supreme Court, dazu Banken, und Museen – alle Augen wenden sich diesem Gebäude zu, dem Symbol von Stärke und Demokratie. Und es ist hier in Athen wo Sokrates Philosophie studierte, und Hippokrates, der Begründer der modernen Medizin, hat Athen besucht, und sogar Herodot, der so gut wie der Begründer der Geschichtsforschung war, hat darüber geschrieben.“


    Eva musterte die blassen Marmorsäulen. Baugeräte lauerten im Inneren des Panthenons – Athenas Tempel, das wusste sie. Sie zuckte die Achseln. „Es ist ein Haufen Steine – und eines Tages bricht es zusammen.“


    Callum schüttelte den Kopf. „Du hast keinen Funken Romantik in deiner Seele – und nicht einen Gedanken in deinem Gehirn!“


    Sie versteifte sich. „Hab ich wohl!“


    Er packte sie an den Schultern und drehte sie herum. „Schau. Das ist ein Meisterwerk. Es gibt hier nicht einen rechten Winkel, oder auch nur eine gerade Linie. Es ist alles Illusion. Und der griechische Architekt, der es gebaut hat, war überzeugt, dass jegliche Schönheit ein Spiegel der Proportionen eines perfekten menschlichen Körpers ist. Genau wie Da Vinci und die anderen Meister. Aber das wurde hier erfunden.“ Er nahm ihre Hand. „Die Spanne von Fingerspitze zu Fingerspitze steht in einem festen Verhältnis zur Körpergröße. Und die Körpergröße steht in einem festen Verhältnis zu dem Abstand zwischen Nabel und Fuß. Und es ist kein Zufall, dass Da Vincis perfekter Renaissancemensch in einem Kreis steht, umgeben von einem Quadrat. Da Vinci nannte ihn den Vitruvianischen Menschen, nach dem römischen Architekten Vitruvius, und das Verhältnis des Kreisradius zu einer Seite des Quadrats ist eins zu eins Komma sechs. Pythagoras hat sich das ausgedacht – der Goldene Schnitt. Und das Parthenon baut auf solchen Verhältnissen auf. Ein Verhältnis von vier zu neun findet sich zwischen der Breite der Säulen und dem Abstand zwischen ihren Mittelpunkten, und zwischen der Höhe der Fassade und ihrer Breite. Es ist perfekt! Wie willst du auch nur irgendeine Künstlerin werden und das nicht wissen wollen?“


    Eva runzelte die Stirn. Sie hatte eine ärmellose Bluse getragen und Callums Finger schienen sich in ihre Haut zu brennen. „Okay...ich verstehe, was du meinst. Ich sollte darüber Bescheid wissen. Aber ich habe Symmetrie und Zusammensetzung studiert.“


    „Aber du weißt nicht, warum sie wichtig sind – du weißt nichts über die Mathematik oder die Wissenschaft, die sich hinter der Kunst verbirgt.“ Er deutete erneut nach oben. „Weißt du überhaupt, dass der Marmor früher in leuchtenden Rot-, Blau- und Grüntönen gestrichen war?“


    Sie sah auf. „War er das? Ich dachte, er wäre immer schon weiß gewesen.“


    „Nein...nein. Das ist eine viktorianische Auffassung, die sich festgesetzt hat. Möchtest du nicht etwas über die Farben wissen?“


    Sie lächelte...und nickte. Aber was sie wollte, war, Callum weiterhin so zu sehen, wie er gerade war. Er war jetzt nicht verkrampft. Er zwang sie nicht dazu, Seite um Seite zu lesen, und es gefiel ihr, wie seine Augen leuchteten und der Wind sein Haar zerzauste.


    Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich durch die Ruinen. Er redete über Verhältnisse, und darüber, wie man einen Radius berechnete. Sie begann, zu verstehen – ein wenig. Die Mathematik konnte die Zusammensetzung beeinflussen. Sie versuchte, intelligente Fragen zu stellen, und entlockte ihm sogar ein weiteres Lächeln. Er hielt auch sein Versprechen, mit ihr Abendessen und in einen Club zu gehen.


    Sie nahm ihn mit ins Rock n Roll, wo sie Hamburger bestellten und die Musik laut war. Der Club war gerade erst für die Wintersaison wieder geöffnet worden – während des Sommers war er geschlossen – und er war einer von Evas Lieblingsorten. Sie mochte die laute Musik, den bescheidenen Luxus, und die beiden riesigen Bars. Callum bestellte ein Bier, aß kaum etwas von seinem Hamburger, und es schien ihm absolut nicht zu gefallen. Und es war zu laut, um sich zu unterhalten. Das lief alles gar nicht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte gedacht, sie würden tanzen, trinken, und er würde lockerer werden, aber er sah verkrampfter und missbilligender aus denn je.


    Sie sah ein paar Freunde den Club betreten und winkte ihnen zu. Sophia und Niles kamen an ihren Tisch und Sophia umarmte Eva fest. „Wo hast du gesteckt? Wir haben dich seit Ewigkeiten nicht gesehen? Und wer ist das?“ Sie sprach in raschem Griechisch, was Callum aus dem Gespräch außen vor ließ.


    Eva deutete auf Callum und stellte ihn auf Englisch vor. „Er ist aus New York. Er ist mein...“ Ihre Wangen liefen rot an und sie verschluckte den Rest des Satzes. Sie wollte nicht, dass alle wussten, dass man ihr einen Nachhilfelehrer verpasst hatte. „Mein Freund.“ Sie warf Callum einen Blick zu, der sie anstarrte, seine Augen schmale Schlitze und die Hand um sein Bier verkrampft.


    Sophia musterte Callum erneut gründlich. Sie war blond und hübsch und ein absolutes Partymädchen. Niles rutschte auf die Bank neben Eva. „Wir haben vor, im Winter Skifahren zu gehen – machst du mit?“ Er sprach wieder Griechisch, und es war offensichtlich, dass er vorhatte, Callum aus dem Gespräch auszuschließen.


    Eva schüttelte den Kopf und antwortete auf Englisch. „Vielleicht gehe ich Skifahren, aber ich möchte erst meine Aufnahmeprüfung fürs College bestehen.“


    Niles lachte und antwortete auf Griechisch: „Wofür brauchst du die denn. Und ist das der Grund, warum du mit diesem alten Mann herumhängst? Was – wird er dich etwa aufs College bringen?“


    Sie wechselte zu Griechisch und sagte zu Niles: „Geh und spring von einer Klippe.“ Sie lächelte und wandte sich Callum zu. „Lass uns gehen. Bis später, Sophia.“ Sie rief nach dem Kellner, zahlte und ging zum Parkplatz. Draußen wartete sie auf Callum.


    „Du hast ja nette Freunde“, sagte er.


    „Oh, das sind nicht meine Freunde. Nun, Sophia schon. Aber Niles kann manchmal ein kindischer Idiot sein.“


    „Das ist mir aufgefallen. Du magst ihn?“


    „Was?“ Eva lachte beleidigt auf. „Du machst Witze, oder? Sein Vater ist ein Diplomat und Niles denkt, die Welt dreht sich nur um ihn. Er hat angefangen, mich anzubaggern, als ich dreizehn war, und genau so lange schon sage ich ihm, er soll sich verziehen.“ Sie grinste. „Er hält sich fern, wenn Tonios dabei ist. Und Dareios. Keiner von den beiden mag ihn besonders.“


    „Das kann ich nachvollziehen. Setz deinen Helm auf.“


    Sie schnappte sich den Helm und verschloss ihn unterm Kinn. „Es tut mir leid. Ich dachte, das Rock n Roll würde dir gefallen – es ist berühmt.“


    Er zuckte die Achseln. „Nicht mein Stil. Bist du bereit?“


    Sie nickte. Er schwang ein Bein über das Motorrad, und sie kletterte hinter ihm auf den Sitz. Sie wollte wieder ihre Arme um ihn legen, aber er wirkte wieder distanziert – wieder ganz der Lehrer. Am Parthenon war er...jemand anderes gewesen, und sie begann, ihn ein wenig zu mögen. Jetzt war er wieder ganz verkrampft und förmlich und sehr der Typ, den sie nicht mochte.


    Sie schwang sich vom Motorrad und starrte ihn an. Der Abend war kein großer Erfolg gewesen. Aber zumindest wusste sie jetzt, dass er Clubs nicht mochte, aber dass er auflebte, wenn es um Geschichte ging.


    Callum nickte ihr zu. „Sieh zu, dass du eine Menge Schlaf bekommst. Morgen machen wir mit Mathematik weiter.“


    Sie stöhnte. Und Callum fuhr das Motorrad in die Garage. Sie ging ins Haus, warf ihren Helm auf einen Beistelltisch und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Sie war zu zappelig, um schlafen zu können, also überlegte sie, vielleicht schwimmen zu gehen. Sie begann, ihren Schrank nach ihrem Badeanzug zu durchwühlen, als ihr Handy klingelte.


    „Eva! Alexandra hier.“


    Eva ließ sich auf ihr Bett fallen. „He, große Schwester. Hast du eine fantastische Zeit mit Dareios? Ich bin so neidisch, dass du mich nicht mit auf seine Jacht genommen hast!“


    Alexandra kicherte. „Wir sind morgen zu Hause. Und wir haben einen Termin – wir werden nächsten Monat heiraten.“


    „Was? Alexandra, du kannst unmöglich in so kurzer Zeit eine große Hochzeit vorbereiten.“


    „Wir wollen keine supergroße Hochzeit. Sobald ich wieder da bin, müssen wir los und passende Kleider finden. Ich will, dass du und Claire meine Brautjungfern seid.“


    „Claire und Antonios sind für ein paar Tage weg.“


    „Wir werden einfach etwas aussuchen müssen, dass notfalls geändert werden kann, wenn sie wieder da ist. Ich muss mit Gaia über das Essen reden. Nun, über alles außer der Torte.“


    „Sie ist auch nicht da. Ihre Tochter hat verfrüht die Wehen bekommen und sie ist gleich nach dem Mittagessen nach Patras geflogen. Vielleicht solltet ihr ein wenig warten?“


    „Damit Dareios vielleicht doch noch seine Meinung ändert? Keine Chance. Ich sehe zu, dass ich ein Cateringunternehmen finde. Und du kannst mir helfen.“


    Eva rollte sich auf den Rücken und starrte an die weiße Decke. „Ich bin unter Büchern begraben. Dieser Nachhilfelehrer, den Antonios für mich angeheuert hat, ist ein Monster. Er kennt nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Ich glaube, er mag mich nicht.“


    „Süße, du kannst darauf wetten, dass Antonios ihm gesagt hat, dass er dich nicht mögen darf.“


    „Du denkst, das ist der Grund? Toll, jetzt spielt sich Antonios als unser Papa auf. Nun, mein Leben wird er nicht bestimmen!“


    Alexandra lachte. „Gib Gas, Mädchen. Aber geh nicht zu weit.“


    Eva lächelte. „Oh, ich bin nicht diejenige, die besonders weit gehen muss.“ Sie legte auf und drückte ihr Handy gegen ihren Bauch. Toll, jetzt hatte sie einen Bruder, der sich in ihr Leben einmischte, und einen Lehrer, der sie unglücklich machte. Sie musste den Männern in ihrem Leben die Flausen austreiben, und das rasch.


    

  


  
    Kapitel 5


    Eva blieb noch lange wach und dachte darüber nach, ob sie irgendetwas herausgefunden hatte, dass sie verwenden konnte, um Druck auf Callum auszuüben. Sie dachte daran, ihn zu bestechen, aber sie wusste, dass Antonios ihn gut bezahlte und ihm versprochen hatte, ihm ein Ticket zurück in die Staaten zu kaufen. Sie hatte ihr eigenes Geld, aber das würde sie fürs College brauchen und sie war sich sicher, dass sie nicht mit dem mithalten konnte, was Antonios Callum dafür bezahlte, dass er blieb. Wenn sie nur Callum dazu bringen könnte, öfter so zu sein, wie er am Parthenon gewesen war – diese Version von ihm hatte sie gemocht. Aber am Morgen würden sie Mathematik durchgehen – darin war sie noch schlechter als in den naturwissenschaftlichen Fächern.


    Sie wachte am Morgen auf und ging nach unten, um Kaffee zu machen. Gaia mochte fort sein, aber das Haus war immer noch voller Dienstboten, und Martina und Eugenia waren dabei, etwas zu kochen, das nach Omeleta Horiatiki aussah. Eva schnappte sich die griechische Version von Biscotti, Koulourakia, und ging in Richtung rückwärtiger Terrasse und Pool. Sie knabberte an dem knusprigen Koulourakia und nippte an ihrem Kaffee. Ein Teil ihres Plans, in den USA zu studieren, bestand darin, nicht mehr das Nesthäkchen zu sein.


    Sie wollte ein wenig Spaß haben. Sie wollte einen Freund. Sie wollte geküsst werden, wollte, dass ihr jemand den Atem raubte, all jene Erfahrungen, über die sie in ihren schwülstigen Liebesromanen gelesen hatte. Das alles würde niemals passieren, solange Antonios sie überwachte, und nun, wo Dareios ihr Schwager wurde, hatte sie zwei, die sie mit Argusaugen beobachteten. Was bedeutete, dass sie wirklich schleunigst Callum loswerden und einen Lehrer finden musste, den sie mochte – jemanden, der ihr helfen würde, ihre Noten zu verbessern, ohne dass sie sich dabei wie ein Dummkopf vorkam.


    Sie wischte sich die Finger ab, ging zurück in ihr Zimmer, zog ihren knappsten Bikini an und ging dann zurück zum Pool. Heute würde sie dafür sorgen, dass Callum begriff, dass sie nicht einfach nur irgendein Mädchen war. Sie wollte ihn verrückt machen. Sie steckte ihre Haare hoch und streckte eine Zehe ins Wasser. Die Luft war noch warm, genau wie das Wasser im Pool.


    Der Bikini bestand aus einem dehnbaren Material, dass sich an ihren Körper schmiegte. Alexandra hatte ihn für sie ausgesucht, mit der Bemerkung, dass das feurige Orange ihre Haut leuchten ließ. Sie hatte auch gesagt, dass Antonios sie besser nie darin sah.


    Das Oberteil bestand aus nichts weiter als zwei sehr kleinen Stoffdreiecken, die von einem dünnen Band zusammengehalten wurden. Das Unterteil war nicht viel mehr. Ein sehr schmales Stück Stoff enthüllte mehr von ihrem Arsch, als es verbarg. Sie ließ sich ins Wasser sinken. Sie konnte Callums Schritte hören. Sie wusste, dass er da war, als sein Atem hörbar seiner Lunge entwich.


    Sie drehte sich langsam um und bedachte ihn mit dem traditionellen griechischen Morgengruß: „Kalimera, Callum.“


    ***


    Callum schluckte mehrfach schwer, bevor er seine Stimme fand. Es war in seinem Zeitplan nicht vorgesehen gewesen, so früh auf Eva zu treffen. Und, verdammt, er mochte Zeitpläne. Ordnung, Routine, Pläne – all das hielt sein Leben in Ordnung. Davon hatte er in seiner Kindheit nicht viel gehabt, und dieser Tage klammerte er sich an seine Zeitpläne, als ob sie alles wären, was er besaß. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre das tatsächlich so. Aber gerade jetzt hatte er Eva, die im Pool schwamm, in etwas nahezu nicht Vorhandenes gekleidet.


    Er bemühte sich, nicht auf ihre Brüste zu starren – oder die Stofffetzen, die diese perfekten Hügel bedeckten. Er krallte sich an seinem Handtuch fest und fragte: „Was machst du so früh hier draußen?“


    Eva lächelte. „Ich dachte, ich leiste dir heute Gesellschaft. Das ist okay, oder? Ich meine, ich wohne hier.“


    Callum nickte. Sein Mund fühlte sich trocken an und sein Herz hämmerte. Er wollte sich umdrehen und so schnell er konnte flüchten, aber er wollte sich nicht feige davonstehlen. Und es war ihr Zuhause, also auch ihr Pool. Wenn sie darin schwimmen wollte, konnte er ihr schwerlich sagen, dass sie das nicht durfte. „Ich kann später wiederkommen.“


    „Aber ich wollte mit dir schwimmen. Ich hasse es, alleine zu schwimmen. Man kann allzu leicht ertrinken, weißt du?“ Sie klimperte mit den Wimpern und schob ihre Unterlippe vor. Für ihn sah es aus, als würde sie so tun, als ob sie schmollte. Er hätte wetten können, dass sie diesen Blick geübt hatte.


    Ziemlich sicher, dass sie mit ihm spielte, ließ er sein Handtuch fallen und ging auf die Seite, wo das Wasser tiefer war. Er tauchte hinein und begann, Bahnen zu schwimmen. Er hatte gerade drei Bahnen geschafft, als das Gefühl, beobachtet zu werden, ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Er hielt inne und wandte sich um.


    Eva saß am Beckenrand und beobachtete ihn. „Weißt du, ich könnte dir den ganzen Tag zusehen.“


    Er lief rot an und wandte sich um, um eine weitere Bahn zu schwimmen. Wenn ich schwimme, bis ich meine Arme nicht mehr spüren kann, komme ich vielleicht ohne gröbere Peinlichkeiten aus dem Wasser. Sein Körper hatte sich verspannt, und wenngleich er auch bauschige Badehosen trug, konnte er doch unmöglich mit einem Steifen aus dem Wasser.


    Er schwamm weitere zehn Längen und machte dann auf der anderen Seite des Beckens eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Er drehte sich um und fragte: „Kochst du Frühstück oder ich?“


    Eva hob den Kopf und lachte. „Dummkopf. Wir haben tonnenweise Bedienstete. Das Frühstück sollte gleich da sein. Weißt du was, ich gehe hinein und hole dir einen Kaffee, und du schwimmst noch ein bisschen.“


    Callum starrte sie an. „Tonnen. Bedienstete. Natürlich.“ Einen Moment lang hatte er vergessen, was für eine reiche kleine Prinzessin sie war. Er nickte.


    Evas Lächeln verblasste ein wenig. Sie versuchte, es aufrecht zu erhalten, aber sie stand auf und ging hinein. Er betrachtete ihren kleinen, knappen Arsch, als er verschwand. Er fluchte leise vor sich hin. Die Art, wie der Bikini ihren Körper gerade so verhüllte, ließ seinen Verstand alle möglichen Dinge heraufbeschwören, die sie an Stelle des Unterrichts machen könnten. Aber er musste sich konzentrieren. Er brauchte das Geld, das Ticket nach Hause – und er brauchte kein reiches Mädchen, das ihn als Spielzeug benutzte. Er zog sich aus dem Pool und begann, eine Unterrichtseinheit zu planen, die ihr Gehirn für den Rest des Tages beschäftigen würde – und das sollte nicht zu schwer sein, angesichts der Tatsache, dass er immer noch nicht wusste, ob sie überhaupt ein Gehirn besaß.


    

  


  
    Kapitel 6


    Zum ersten Mal bereitete Eva die Mathestunde keine Schwierigkeiten. Sie war sich nicht sicher, was es war, aber etwas hatte sich geändert. Sie konnte nicht aufhören, an das Parthenon zu denken – über Verhältnisse und Geometrie, und wie sich Mathematik und Kunst verbinden ließen. Irgendwie fiel es ihr dadurch leichter, sich den Aufgabenstellungen zu widmen – und Callum schien platt. Das gefiel ihr. Sie machte sich so gut, dass er ihr den Nachmittag freigab. Sie war sich nicht sicher, was sie einen ganzen Nachmittag lang ohne Bücher tun sollte, aber sie hörte ein Auto vorfahren und die Vordertür ging auf. Als sie Alexandras Stimme hörte, raste Eva los und fiel in der Eingangshalle über sie her.


    „Du bist wieder da! Komm, unterhalte dich mit mir, während ich mich umziehe, und dann fahren wir in die Stadt zum Einkaufen! Hallo Dareios!“


    Dareios stand neben Alexandra. Er war ein gutaussehender Mann, einer dieser wenigen Griechen, die helle Haare und blaue Augen hatten. Er war schon so lange Antonios Freund, dass Eva von ihm immer als eine Art Bruder gedacht hatte, aber Alexandras Interesse für ihn hatte sich in etwas anderes verwandelt. Eva war froh, beide lächeln zu sehen – und beide immer noch sehr verliebt.


    Dareios küsste Eva auf die Wange und lächelte Alexandra zu. „Ich sehe, ich habe meine zukünftige Frau schon verloren. Geh mit deiner Schwester, Alex. Das verschafft mir eine gute Ausrede, ein Schläfchen zu halten.“


    Alexandra lachte und drehte sich um, um Eva zu umarmen. „Komm. Du kannst so wie du bist in die Stadt fahren. Und ich muss mich nach einem Hochzeitskleid umsehen. Was macht der Matheunterricht?“


    Eva zog die Nase kraus und ging mit Alexandra nach draußen. „Ich hasse ihn. Ich glaube, Antonios hat alle Mathematikgene in der Familie abbekommen.“


    Alexandra kletterte in die Limousine und sagte dem Fahrer, er solle sie nach Athen zum Einkaufen bringen. Er kannte alle ihre Lieblingsläden bereits. Der Tag war warm, mit einem kühlen Lüftchen. Alexandra warf Eva einen Blick zu. „Antonios ist Banker. Als solcher muss er Mathe mögen. Du brauchst nur gerade so viel, dass du es aufs College schaffst. Also hör auf zu jammern.“


    „Ich jammere nicht. Aber ich will heute nicht an Unterricht denken. Wonach suchen wir?“


    Alexandra zuckte die Achseln. „Ich werde es wissen, wenn ich es sehe. Ich will nur etwas Elegantes.“


    Sie fingen mit dem Attica an, einem der größten Kaufhäuser in Athen, aber Alexandra fand nichts, was ihr gefiel. Als nächstes gingen sie zu ihren Lieblingsboutiquen, darunter Linea Piu und Vera Wang. Eva fand einige Kleider, die ihr gefielen, aber Alexandra schüttelte immer nur den Kopf. Endlich, bei Primalicia, fand Alexandra eine trägerlose Seidenrobe mit einem geschwungenen Saum, der vorne bis knapp übers Knie reichte und hinten wie eine Schleppe über den Boden streifte. Ein Hauch von rosa schimmerte zwischen den Rottönen hervor. Das Kleid würde nur ein paar kleine Änderungen brauchen, bevor es perfekt passte.


    „Alexandra, du siehst aus wie eine Märchenprinzessin!“, erklärte Eva, während sie um ihre Schwester herumging. „Es ist perfekt.“


    Alexandra grinste. „Ich liebe es. So, jetzt zu deinem Kleid. Claire ist nicht da, also müssen wir etwas aussuchen, das später für sie abgeändert werden kann.“ Ein letztes Maßnehmen, dann zog Alexandra sich um und sie und Eva begannen, nach Kleidern für die Brautjungfern Ausschau zu halten. Eva verliebte sich in ein schimmerndes Gewand mit silbernen Pailletten und kleinen Schleifen, die eine Reihe Öffnungen entlang des Rückens erzeugten. „Was denkst du?“ Sie hielt das Kleid hoch.


    „Probier es an.“


    Eva tat es – und verliebte sich noch mehr in die Robe. Sie drehte sich im Kreis, um sich Alexandra zu zeigen. Die Farben um sie herum spiegelten sich in den Pailletten, und das Kleid schien mit jeder Bewegung, die sie machte, zu schimmern. „Es ist absolut fantastisch! Ich hatte irgendwie damit gerechnet, etwas zu finden, dass ich nie wieder tragen werde. Aber das hier...ich bin mir sicher, ich finde jede Menge Gelegenheiten, es wieder anzuziehen. Denkst du, Claire wird es gefallen? Vielleicht sollten wir für sie eine andere Farbe nehmen?“


    Alexandra schüttelte den Kopf und zog ein anderes Kleid hervor, eines mit ähnlichen, silbernen Pailletten, aber einem weiteren Rock. „Ich denke, das hier ist eher etwas für Claire – wenn es ihr passt. Und vielleicht sollten wir passende Schuhe aussuchen.“


    Eva nickte und ging sich umziehen. Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, passende Schuhe zu finden und über die Dekorationen für die Hochzeit zu sprechen. Erschöpft machten sie in einem Café eine Pause mit Tee und Milopitakia. Die mit Äpfeln gefüllten Kekse waren eine von Evas Lieblingssüßigkeiten.


    Eva saß am Tisch des Cafés und begann, ihren Keks in kleine Teile zu zerfetzen. Alexandra fragte: „Was ist los? Callum?“


    Eva warf den Rest ihres Milopitakia hin. „Wie hast du das erraten?“


    Alexandra zuckte die Achseln. „Schwestern wissen so etwas. Details? Er ist süß.“


    „Ein süßer Sklaventreiber. Aber...ach, immer wieder erhasche ich einen Blick auf jemand anderen.“ Sie erzählte Alexandra von ihrer Fahrt zum Panthenon. „Er hat dort...so nett gewirkt. Und am nächsten Tag war alles wieder nur Bücher, Unterricht, und noch mehr Bücher!“ Sie rümpfte die Nase.


    „Klingt für mich, als würdest du ihn vielleicht mögen.“


    „Ihn vielleicht – den Lehrer nicht so sehr. Ich...ich will ihn loswerden.“


    „Warum bittest du nicht Antonios, dass er ihn feuert?“


    Eva nippte an ihrem Tee und knabberte an einem Milopitakia. „Ich habe daran gedacht. Und daran...ach, daran ihn auf andere Weise gefeuert zu bekommen. Aber unterm Strich steht, ich will nicht, dass Callum echte Schwierigkeiten kriegt.“ Sie stöhnte. „Warum muss das alles so kompliziert sein?“


    Alexandra legte eine Hand auf Evas. „Klingt für mich, als würdest du erwachsen werden, kleine Schwester. Möchtest du, dass ich mit Antonios über Callum rede? Oder mit Callum rede?“


    Eva setzte sich auf. „Nein. Du hast recht – das ist mein Problem. Was heißt, ich muss herausfinden, was ich mit Callum tun soll.“ Sie lächelte. „Vielleicht verwandle ich mich einfach über Nacht in ein Genie, und dann hat es sich ein für allemal mit dem Nachhilfeunterricht!“


    

  


  
    Kapitel 7


    Callum blieb in der Tür zur Bibliothek stehen. Üblicherweise, wenn er für Evas morgendliche Unterrichtsstunde herunterkam, schlief sie entweder noch, oder lungerte am Pool herum, oder war noch beim Frühstück. An einem Morgen war sie sogar joggen gewesen. Alles schien ihr lieber zu sein, als ihr Gehirn zu gebrauchen. Heute jedoch saß sie da, über ein offenes Buch gebeugt. Ein Sonnenstrahl fiel durchs Fenster auf ihr Haar. Sie war auf ihrem Sessel zusammengerollt, barfuß, ihre Sandalen auf dem Boden neben dem Sessel. Sie kaute an ihrem Daumen und ihr Haar hing offen um ihre Schultern. Sein Herz tat einen Sprung. Er hatte noch nie etwas so Niedliches gesehen.


    Eva sah auf und lächelte. Sein Herz tat einen weiteren Sprung und er fragte sich, ob er vielleicht einen Herzinfarkt bekam. Sie winkte ihm zu und wandte sich wieder ihrem Buch zu. „Was denkst du, warum gibt es all diese Regeln in der Mathematik, die einfach nur da sind, um Regeln zu sein?“


    Er räusperte sich und trat ein. „Okay, entweder tut dir einkaufen gehen richtig gut oder du bist eine Art Roboter-Eva, der die echte Eva übernommen hat.“


    Sie sah auf. „Bin ich wirklich so schlimm?“


    Er warf einen Blick auf das Buch und zog die Augenbrauen hoch. „Wow, Differenzialrechnung. Das hätte ich dir noch für mindestens einen weiteren Monat erspart.“


    Sie schloss das Buch und starrte ihn an. „Weißt du, mir ist gestern klargeworden, dass ich noch nicht ein einziges Mal auch nur mein eigenes Scheckheft abgerechnet habe. Ich muss das nicht. Ich sehe mir nie die Rechnungen an oder denke über die Kosten nach oder versuche, ein Trinkgeld zu berechnen. Ich schmeiße einfach nur meine Kreditkarte hin und überlasse den Rest Antonios.“


    Er blinzelte. „Oh...okay.“


    Sie befeuchtete ihre Lippen, schaute auf ihr Buch und spielte mit einer Ecke davon herum. „Aber bevor wir uns an die Zahlen machen, kann ich dich etwas fragen?“


    Sie sah zu ihm auf. Ihre dunklen Augen wirkten riesig. Ein Kloß formte sich in seiner Kehle. Er schluckte, aber der Kloß blieb stecken. Er war sich sicher, dass er gerade die Tür zu etwas aufstieß, und er war sich nicht sicher, dass er das konnte. Aber er konnte die Bitte in diesen dunklen Augen nicht ignorieren. Er wedelte mit der Hand. „Sicher.“


    „Warum magst du mich nicht?“ Sie wand sich in ihrem Sessel, um ihn anzusehen. „Manchmal benimmst du dich, als könntest du es nicht ertragen, mit mir in einem Raum zu sein. Denkst du, ich bin dumm? Ist es das? Oder...oder hasst du einfach das Unterrichten? Aber ich glaube nicht, dass es das ist, denn manchmal bist du...bist du...“


    „Bin ich was?“


    „Nett.“ Das Wort kam sehr leise heraus.


    Callum starrte sie an. Toll gemacht, Woods! Du hast ihre Gefühle verletzt. „Ich...ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


    „Bitte lüg mich nicht an.“ Eva stellte beide Füße auf den Boden. Er sah sie an und seine Gedanken verhedderten sich. Sie hatte wunderschöne Füße – ein hoher Rist und wohlgeformt. Außerdem hatte sie Goldlack auf den Fußnägeln. Er riss seinen Blick von ihren Füßen los zurück zu ihrem Gesicht und stellte fest, dass sie die Stirn runzelte. „Ich weiß es, wenn mich jemand mag. Hast du eine Freundin daheim in den Staaten? Ist es das?“


    Callum schüttelte den Kopf. Er zog einen Sessel neben den ihren und setzte sich, die Hände im Schoß gefaltet. „Ich habe keine Freundin daheim. Und was hat das überhaupt damit zu tun?“


    Sie wickelte eine Haarlocke um einen Finger. „Ich dachte, dass du vielleicht denkst...nun, ich hatte gehofft, du wärst vielleicht so gemein, um zu versuchen, mich nicht zu sehr zu mögen. Das wäre mir lieber, als wenn du mich gar nicht mögen würdest.“


    Er musste erneut blinzeln. „Äh...ich kann der Logik nicht ganz folgen. Schau, Eva, du bist eine wunderschöne junge Frau, aber ich bin vierundzwanzig. Ich bin viel zu alt für dich...und...und offen gesagt, ich bin dein Lehrer!“


    „Ich wünschte, du wärst es nicht“, murmelte sie. Ihr Mund verzog sich zu einem Schmollen.


    Er setzte sich auf. „Was? Wieso? Okay, jetzt fange ich an zu denken, dass du mich hasst.“


    Sie sah ihn an, ihr Kinn vorgeschoben. „Das tue ich. Ein bisschen. Wenn du gemein bist.“


    „Okay, und ich schätze, das bin ich oft.“ Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Callum atmete hörbar aus. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die daraufhin zu Berge standen. „Das...das ist nicht akzeptabel. Ich versuche wirklich einfach nur, dich zu unterrichten, Eva.“


    „Manchmal fühle ich mich...nun, ich fühle mich dumm. Aber beim Parthenon war das nicht so. Das hat mir gefallen.“ Er berührte den Rand des Buches auf ihrem Schoß. „Zu viel davon, Liebes?“


    „Und die Lektionen und Unterrichtsstunden und all das Zeug, das keinen Sinn ergibt. Ich kann mir keine Sachen merken, wenn ich nicht weiß, warum ich sie wissen muss.“


    Callum nickte. Das hätte er kommen sehen sollen – ein guter Lehrer hätte das getan. Er hätte früher versuchen müssen, einen Weg zu finden, an sie heranzukommen, statt anzunehmen, dass sie einfach nur nicht besonders klug war. Er hatte sie als verwöhntes, reiches Mädchen abgestempelt – als einen dunkelhaarigen Dummkopf. Er hatte sie im Stich gelassen. Das gefiel ihm nicht. Jetzt starrte er sie an, nahm ihre dunklen Augen wahr und das Funkeln, das darin lauerte. Er würde sie nicht noch einmal unterschätzen. Er streckte die Hand aus. „Ich mache dir ein Angebot. Wir lassen das mit dem Lehrer und Schülerin sein. Lass uns versuchen, stattdessen Freunde zu sein...und lass uns zusammen eine bessere Methode finden, dich aufs College zu bringen. Abgemacht?“


    Eva grinste und ergriff seine Hand. „Abgemacht!“


    ***


    Antonios stand auf dem Balkon seines Schlafzimmers. Unter sich sah er Dareios, der Alexandra, Callum und Eva für eine Runde Volleyball in den Pol gezerrt hatte. Sie hatten ein Netz gespannt und es ging Jungs gegen Mädchen, aber die Mädchen waren am Gewinnen. Die Mädchen schummelten auch schamlos. Aber alle lachten. Es war schön, das zu sehen – das Gelächter zu hören. Matthias' Tod hatte die Mädchen schwer getroffen – sie waren nicht bereit dafür gewesen. Antonios schon – ihr Vater hatte dafür gesorgt. Aber Matthias war eine solch starke Präsenz in ihrer aller Leben gewesen, dass sein Verlust eine Lücke hinterlassen hatte – das Haus hatte schon zu lange seltsam still und leer gewirkt. Jetzt...jetzt herrschte wieder Leben auf dem Anwesen. Antonios lächelte.


    Er musste auch zugeben, dass Callum ihn ziemlich beeindruckte. Eva war tatsächlich bei der Sache wie niemals zuvor. Er sah zu, wie Eva versuchte, Callum unterzutauchen, um vor ihm an den Ball zu kommen. Callum entkam, sodass es Eva war, die unterging, aber Callum zog sie heraus. Eine Sekunde lang schienen die beiden Arm in Arm zu gefrieren. Aber dann bespritzte Eva Callum mit Wasser und schrie, er hätte sie gefoult, und beschwor Alexandra, sie zu unterstützen. Sie verlangte sogar, dass sie einen Extrapunkt bekommen sollten, einfach so. Callum begann, zu erklären, wie sehr das mathematisch keinen Sinn ergab, und Antonios wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit bis zu einer Wasserschlacht war.


    Kopfschüttelnd wandte er sich vom Fenster ab.


    Claire kam aus dem Badezimmer, ein Handtuch um ihre feuchten Haare gewickelt. „Spielen die Kinder schön.“


    Antonios lächelte und schlang einen Arm um ihre Taille. „Das tun sie. Und Dareios ist der furchtbarste Babysitter aller Zeiten.“ Ein Platschen und ein Kreischen drangen bis in ihr Zimmer. „Ich denke, das bedeutet, dass die Mädchen ihre gerechte Strafe dafür bekommen, dass sie beim Spiel geschummelt haben.“


    Claire grinste. Sie ließ das Handtuch fallen und hielt einen schmalen Streifen hoch. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


    Antonio warf einen Blick auf den Streifen. „Soll die Farbe irgendetwas bedeuten?“


    „Ja. Sie bedeutet, ich bekomme auf Alexandras Hochzeit keinen Champagner!“ Er starrte sie an. Sie gab ihm einen Klaps. „Wie dumm von mir, ich dachte, es wäre nur Eva, die Schwierigkeiten damit hätte, eins und eins zusammenzuzählen.“


    „Du bist...?“


    „Bin ich.“ Sie grinste. „Es wird bald einen kleinen Antonios oder eine kleine Antoinette geben.“


    Grinsend hob Antonios sie auf seine Arme. „Das reicht. Zurück ins Bett mit dir.“


    Sie lachte. „Die ganzen nächsten acht Monate? Wohl kaum.“


    Er ließ sie auf das Bett fallen und streckte sich neben ihr aus. „Wir müssen es den anderen sagen. Ich gehe und hole...“


    „Nein, warte.“ Sie hielt seinen Arm fest. „Lass es unser Geheimnis bleiben. Ich will damit nicht Alexandras Hochzeit überschatten. Und wenn Gaia damit fertig ist, ihrer Tochter zu helfen, und zurückkommt, kann sie sich um mich kümmern. Abgemacht?“


    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Nur, wenn du mir versprichst, diese Woche noch zum Arzt zu gehen. Ich gehe mit meiner wundervollen Frau keine Risiken ein.“


    Claire schüttelte den Kopf, aber sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Ich wusste, wenn ich dir das erzähle, kommt deine herrische Seite wieder zum Vorschein. Weißt du, Eva schwört, du bist manchmal schlimmer als dein Vater.“


    Er schnitte eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Niemand ist so schlimm, wie Matthias es war.“ Er strich eine Haarsträhne aus Claires Gesicht und gab zu: „Ich mache mir manchmal Sorgen...um Eva. Alexandra hat jetzt Dareios...und eine Zeitlang hat mir das Sorgen gemacht. Aber Dareios scheint tatsächlich bereit, sich zur Ruhe zu setzen.“


    „Aber Eva...ich weiß, sie ist das Nesthäkchen, und vermutlich hasst sie das. Antonios, du musst sie erwachsen werden lassen, weißt du. Sie ist fähig, ihren eigenen Weg zu gehen. Und ich denke...ich denke, Callum tut ihr gut, aus vielen Gründen.“


    Antonios starrte seine Frau an. Seine Augen verengten sich. „Du denkst doch nicht...die beiden...?


    „Was? Und nein, das denke ich nicht, aber wäre das so schlimm.“


    „Er ist ein mittelloser Amerikaner!“


    Claire lachte. „Ich war nicht viel mehr, als du dich in mich verliebt hast! Aber bevor du deine Schrotflinte hervorholst und da raus gehst, ich denke, dass Callum gut für Eva ist, weil er sie herausfordert. Und er ist der einzige Typ, den ich jemals gesehen habe, der unter diesem Armes-kleines-Mädchen-Blick, den sie drauf hat, nicht zerschmilzt – und ja, du mit eingeschlossen.“


    Antonio versteifte sich einen Moment lang, aber er konnte nicht lange wütend sein. Nicht in den Armen seiner Frau. Er entspannte sich neben ihr. „Denkst du, ich muss ihr mehr Freiraum lassen, um erwachsen zu werden – sie ihre eigenen Fehler machen lassen?“


    „Ja. Du kannst in der Nähe sein. Ihr helfen, wenn sie dich bittet. Aber du hast bald ein Baby, um das du dich kümmern musst. Was bedeutet, dass es Zeit ist, das Eva aufhört, das Baby zu sein.“


    Er strich mit der Hand über ihre Seite und legte ihre Handfläche auf ihren Bauch. „Ich freue mich schon darauf.“


    „Gut.“ Sie drückte ihn fester an sich. „Jetzt komm und beweise, dass du deine Frau immer noch liebst, auch wenn sie bald sehr fett sein wird.“


    

  


  
    Kapitel 8


    Eva wusste, dass sie sich mit den Hochzeitsvorbereitungen und ihren Unterrichtsstunden mit Callum zu viel aufgehalst hatte. Sie wollte, dass die Blumen perfekt waren, die Torte ebenso, und sie ließ Alexandra fünfmal die Gästeliste durchgehen und bestand darauf, dass sie alle Cousins und Cousinen der Roussos einladen mussten, um niemanden zu beleidigen, und nicht einen Onkel oder eine Tante vergessen durften.


    Gaia kam glücklicherweise mit Fotos von ihrer Tochter zurück und übernahm die Kontrolle in der Küche und die Aufsicht über das Hochzeitsessen. Sie kommandierte die restlichen Bediensteten herum, als wäre sie der General einer chaotischen Armee. Eva hatte gerade begonnen, im Unterricht besser zu werden, aber sie wusste, dass sie jetzt wieder zurückfiel, und Callum wurde wieder verkrampft und gab ihr missmutige Blicke. Das gefiel ihr nicht. Aber sie würde es ihm zeigen – es war ihr wichtig geworden, dass Callum sie nicht für dumm hielt.


    Schließlich war der Tag der Hochzeit da, ein wunderschöner Wintertag. Der Winter war nie besonders kalt in Griechenland. Die Sonne hing an einem blauen Himmel und nur eine Handvoll Wolken in der Ferne kündigten an, dass es vielleicht später einen Sturm geben könnte. Eva zog ihre silberne Robe an, schminkte sich und steckte ihre Haare hoch, und ging hinunter in die Küche, um sicherzustellen, dass alles fertig war. Gaia war bereits da – und in ihrem besten schwarzen Kleid, ihr silbergrau und schwarzes Haar zu einem Knoten zusammengebunden, und das restliche Personal schwirrte um sie herum wie Bienen um ihre Königin. Eva schenkte sich einen Kaffee ein und schüttelte den Kopf. „Gaia, Sie sollten Ihr Haar heute offen tragen. Hübsch sein.“


    Gaia wischte den Vorschlag mit einer Handbewegung weg. „Hübsch muss heute Alexandra sein. Ich muss nicht bemerkt werden. Gehen Sie und schauen Sie, ob im Garten alles aufgebaut ist. Christo und Timothy sollten die Stühle aufstellen, aber sie sind manchmal so faul.“


    Lachend ging Eva nach draußen. Auf dem Weg stibitzte sie sich ein Stück Kuchen mit Honig und Walnüssen. Sie leckte den klebrigen Honig von ihren Fingern und sah sich im Garten um. Alles sah perfekt aus. Weiße Stühle standen auf dem grünen Rasen. Riesige Bouquets aus blassrosa, pfirsichfarbenen und weißen Stargazer-Lilien. Die Brise spielte mit den weißen Bändern, die um die Blumen und Stühle gewunden waren. Eine hölzerne Tanzfläche war über dem Pool montiert worden – damit niemand hineinfiel. Die Band würde auf einer extra dafür aufgestellten Plattform Platz nehmen, und die Tische für das Bankett glänzten voller Porzellan und Silberbesteck. Ein Sonnendach überschattete die Tische, an den Seiten hochgebunden. Eva trat darunter.


    Werde ich jemals heiraten?


    Sie dachte darüber nach. Sie war sich nicht sicher. Sie wollte viele Beziehungen haben, und reisen. Nach dem College – falls sie es jemals dorthin schaffte – würde sie eine berühmte Restaurationsexpertin werden. Ja, das würde lustig werden. Das war ihr Plan. Aber erst musste sie es aufs College schaffen – und das schien gerade eine unmögliche Herausforderung. Vielleicht würde sie sich nach der Hochzeit wieder auf den Unterricht konzentrieren können. Und vielleicht konnte sie Antonios überreden, in den bald kommenden Ferien eine Reise nach Amerika zu unternehmen. Sie konnten alle eine Pause gebrauchen.


    „Du siehst zu ernst aus.“


    Eva erschrak und drehte sich um, eine Hand auf der Brust. Ihr Kaffee spritzte über den Rand der Tasse. Sie hielt sie von sich weg, damit ihr Kleid keine Spritzer abbekam, aber ein wenig tropfte auf den Tisch neben ihr und hinterließ Flecken auf dem weißen Tischtuch. „Ach, schau, was ich deinetwegen angestellt habe.“


    Callum wirkte nicht beschämt, im Gegenteil. Er grinste. „He, keine große Sache. Warte kurz.“ Er ging hinüber zu einer der extra errichteten Bars und kam mit einer Flasche zurück. Er hielt sie hoch und winkte damit. „Mineralwasser – das Beste gegen Flecken.“ Er zog ein Taschentuch hervor und rieb an dem Fleck herum. Der Kaffee verschwand. Nur eine nasse Stelle blieb zurück. „Lass es trocknen und in einer Stunde siehst du nichts mehr.“


    Stirnrunzelnd fragte sie: „Woher weißt du so etwas? Kennst du dich etwa mit allem aus?“


    Er schüttelte den Kopf. „Man lernt eine Menge, wenn man allein wohnt. Das sieht toll aus hier.“


    Eva sah sich um, drehte sich dann aber wieder zu Callum. „Das tut es. Aber ich denke, ich bin nervöser wegen der ganzen Sache als Alexandra.“ Auf dem Weg zurück zum Haus ging Eva neben Callum. „Hast du immer schon allein gewohnt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich war ein Einzelkind. Schlüsselkind. Meine Eltern haben beide gearbeitet, also war es wichtig, dass ich kochen lernte. Man kann nur so und so lange von Tiefkühlpizza leben. Von da war es nur ein kleiner Schritt, bis ich meine Wäsche selbst gemacht habe und früh ausgezogen bin. Ich hatte nicht allzu viele Gründe, zu Hause zu bleiben.“


    „Das fühlt sich falsch an. Deine Eltern wollten dich nicht.“


    „Oh, sie sind toll. Aber sie reisen – verdammt viel. Sie sehen mich immer gerne, und dann auch wieder gerne von hinten.“ Er warf ihr einen Blick zu und lächelte. „Was ist, denkst du, ich wäre eine Art Waisenkind – der arme Callum, der keine große Familie hat? Meine Eltern waren beide Einzelkinder aus kleinen Familien, und das alles hier...“ Er deutete auf die zweihundert aufgestellten Stühle – und die waren bloß für enge Freunde und nahe Anverwandte. „Das sieht für mich nach viel Mühe aus.“


    „Familie macht niemals Mühe“, sagte Eva. Sie warf Callum einen Blick zu und sah, wie er sie mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite ansah. „Naja, okay, es ist eine Menge Mühe, aber auch Hilfe und Trost und...und ich kann es mir ohne sie nicht vorstellen.“


    „Und trotzdem bist du drauf und dran, in einem anderen Land zu studieren. Klingt für mich, als bräuchtest du ein wenig mehr Freiraum.“


    Eva zog die Nase kraus und nippte an ihrem Kaffee. „Okay, vielleicht ein bisschen. Antonios bemüht sich zu sehr, wie unser Vater zu sein – seinen Platz einzunehmen und sich um uns zu kümmern.“


    „Du meinst, sich um dich zu kümmern. Alexandra heiratet, das heißt, sie darf jetzt Dareios Kopfschmerzen bereiten, und damit bleibst nur noch du übrig. Es ist toll, dass du deiner Schwester so viel hilfst, aber du musst dich wirklich auf deinen Unterricht konzentrieren.“


    „Sagt mein Lehrer.“


    Er blieb stehen und wandte ihr das Gesicht zu. „Nein, sagt dein Freund. Komm schon, Eva, du weißt, dass du dich vor dem Unterricht gedrückt hast – die Hochzeit war eine tolle Ausrede, nicht wahr.“


    Sie seufzte und lutschte an ihrem Daumen, der immer noch klebrig mit Honig war.


    Callum verengte die Augen und nahm ihre Hand. „Was ist los? Dorn im Daumen.“


    „Nein, Honig von dem Kuchen, den ich geklaut habe. Gaia würde sagen, es geschieht mir recht.“


    „Streck deine Hand aus“, sagte er.


    Sie gehorchte. Er schraubte die Mineralwasserflasche auf und schüttete etwas über ihre Finger. Er drückte den Verschluss zurück auf die leere Flasche und zog sein Taschentuch hervor, um ihre Finger zu trocknen. Er hielt ihre Hand fest, während er arbeitete. Evas Atmung beschleunigte sich und ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen. Er war so vorsichtig...so sanft. Ihr Gesicht lief heiß an und sie entzog ihm ihre Hand. „Ich sollte gehen und schauen, ob Alexandra schon wach ist und Hilfe beim Anziehen braucht.“ Sie rannte ins Haus, aber sie war sich nicht sicher, ob sie auf etwas zu oder vor etwas weglief.


    ***


    Die Hochzeit war nett, aber die Party danach – Callum schüttelte den Kopf. Er war noch nie auf einer griechischen Hochzeit gewesen, aber Junge, Junge, die Griechen wussten, wie man feierte. Wein und Ouzo flossen in Strömen. Endlos kam Essen aus der Küche – Huhn und Lamm und Fischgerichte, Kebabs und Speisen, für die er keinen Namen kannte.


    Ein paar Gerichte erkannte er – Zeug, das aus dünnem, krümeligen Blätterteig bestand, und Pitabrot und Fetakäse und die dunklen, salzigen, griechischen Oliven. Zu einem Gutteil jedoch musste er sich durchprobieren. Es schmeckte erstaunlich. Das Tanzen begann am frühen Abend mit einer Rockgruppe, aber zwischendurch gab es traditionelle Tänze für die älteren Gäste und die ganze Sache dauerte an bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages.


    Alexandra und Dareios – beide grinsend – verschwanden früh, und Callum konnte mühelos erraten, dass sie schon mal in einen Vorgeschmack der Flitterwochen flüchteten. Die beiden konnten ihre Hände nicht voneinander lassen. Und Eva hatte recht – sie war wegen der ganzen Sache nervöser als ihre Schwester.


    Eva schien sich um alles zu kümmern – sie kontrollierte das Essen nach, die Bars, und versorgte die Gäste, als ob es ihre Party wäre. Sie war weithin sichtbar in diesem silbernen Kleid, dass wie Sternenstaub glänzte und sich auf eine Art und Weise an ihre Kurven schmiegte, die ihn daran erinnerte, dass sie kein Kind war, wie er sich selbst gerne einredete. Er konnte nicht anders, als sie zu beobachten. Gaia warf ihr ständig stirnrunzelnde Blicke zu – Callum sah auch ein paar wütende – aber Eva hörte einfach nicht auf.


    Kopfschüttelnd ging Callum schließlich hin und erwischte Eva am Handgelenk. „Tanz mit mir.“


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie protestieren, aber er zog sie auf die Tanzfläche und in seine Arme, bevor sie etwas sagen konnte. Die Band hatte das Tempo verlangsamt und spielte jetzt Balladen und alte Tanzlieder. Die Menge war kleiner geworden. Manche der Gäste hatten sich in die Zimmer zurückgezogen, die für sie in dem großen Anwesen vorbereitet worden waren – diejenigen, die von außerhalb der Stadt gekommen waren. Jene, die in Athen wohnten, torkelten in Richtung der wartenden Limousinen, um nach Hause zu fahren.


    Callum verfestigte seinen Griff um Eva. Sie fügte sich perfekt in seine Arme, mit ihrem Kopf an seiner Schulter. Er legte eine Hand auf ihre schlanke Taille. Mit der anderen hielt er ihre Hand.


    Eva rückte ein Stück von ihm ab. „Du kannst tanzen! Du kennst dich wirklich mit allem aus!“


    Er grinste. „Private Grundschule. Sie sind davon ausgegangen, dass wir irgendwann mit den Debs tanzen müssen, also hat man uns beigebracht, wie man sich gegenseitig auf der Tanzfläche herumschiebt.“


    „Debs?“


    „Debütantinnen. Reiche Mädchen, die meistens zu faul sind, ihr Gehirn zu gebrauchen – dafür geboren und gezüchtet, reich zu heiraten und viel Geld auszugeben.“


    Eva runzelte die Stirn. „Also das ist es, wofür du mich hältst?“


    Er zuckte die Achseln. „Ein bisschen. Oder zumindest war es das. Du hast ein Gehirn – es arbeitet nur ein wenig anders als bei den meisten Menschen. Wenn du nicht weißt, warum etwas so funktioniert, wie es funktioniert, verstehst du es nicht. Das ist mir jetzt klar.“


    „Musst du denn nicht wissen, warum?“


    Er wirbelte sie herum. „Nein. Ich lerne einfach Sachen auswendig. Du hast mir eine wertvolle Lektion erteilt.“


    Sie lehnte sich an ihn. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust. Sein Mund wurde trocken und sein Puls beschleunigte sich. Er wirbelte sie ein weiteres Mal herum, damit er eine Ausrede für das Schwindelgefühl hatte, das ihn befallen hatte.


    „Inwiefern habe ich dir eine wertvolle Lektion erteilt?“ Sie klang ein wenig außer Atem. Callum war bereit, das aufs Tanzen zu schieben.


    „Ich wollte immer schon Lehrer werden. Ich hatte diesen tollen Lehrer in der Grundschule – ein erstaunlicher Typ. Er hat mir gezeigt, dass es nichts Tolleres gibt, als jemand anderem die Liebe zur Bildung zu eröffnen. Aber ich dachte, ich unterrichte einfach die Art, wie ich selbst lerne – lesen und auswendig lernen. Du...du hast mir gezeigt, dass ich herausfinden muss, wie ich andere motiviere. Dafür schulde ich dir etwas.“


    Sie lächelte zu ihm auf. Die Lichter von den Girlanden über ihr und von den Kerzen auf den Tischen spiegelten sich in ihrem Kleid und glitzerten in ihren Augen – und Callum wusste, dass er in Schwierigkeiten war. Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück.


    Sie runzelte die Stirn. „Der Tanz ist noch nicht vorbei.“


    „Doch. Das ist er.“ Er drehte sich um und ging weg. Es war das Schwerste, das er jemals getan hatte, aber er musste sich daran erinnern, dass er nicht hierbleiben würde, und sie auf dem Weg aufs College war. Aber verdammt noch mal, er wollte weiter mit ihr tanzen, sie im Mondlicht küssen, sie in den Garten entführen und dort langsam die Schleifen öffnen, die ihr Kleid im Rücken zusammenhielten, ihre Haut berühren und mit den Händen durch ihr Haar streichen, und alles tun, was er nicht tun sollte. Aber er war ein bezahlter Nachhilfelehrer – und er würde ganz bestimmt nicht ein unschuldiges Mädchen verführen.


    

  


  
    Kapitel 9


    Eva sah Callum nach, als er ging. Ihr Herz klopfte und ihr Magen verkrampfte sich. Er ging einfach weg! Sie ballte die Fäuste. Niemand ging einfach so von ihr weg. Sie war immerhin eine Roussos. Wie konnte er es wagen...so mit ihr zu tanzen, und sie dann stehen zu lassen. Ihren Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst ging sie zur Bar, ließ sich Champagner geben und stürzte ihn in einem Schluck hinunter. Sie blieb an der Bar, bis die Party sich auflöste und die Band zu spielen aufhörte und zusammenpackte. Die Nacht war kalt geworden. Eva sah zu, wie das Morgengrauen begann, den Himmel zu erhellen, und sie begann, nachzudenken.


    Callum musste sie immer noch für ein Kind halten – ein verwöhntes, dummes Kind. Sie würde es ihm zeigen. Ihm und Antonios. Sie würde es Callum bereuen lassen, dass er sie stehen gelassen hatte.


    Sie ging nach oben, zog sich um, duschte sich, und kam gleich für Frühstück und Kaffee wieder herunter. Das Personal war noch wach und räumte auf, also nahm sie sich selbst einen Kaffee und ein Stück von dem ohne Mehl gebackenen Mandelkuchen, gefüllt mit Vanillecreme und Früchten, den Gaia für die Hochzeit gemacht hatte.


    Bis Callum in die Bibliothek kam, war sie tief in ihren Büchern versunken. Sie warf ihm einen Blick zu. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt Jeans und ein langärmeliges T-Shirt, das das Blau seiner Augen betonte. Er sah noch etwas zerzaust aus, seine Haare standen in alle Richtungen ab und seine Augen waren ein wenig blutunterlaufen. Er sah toll aus. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Buch – sie las schon zum dritten Mal den gleichen Absatz und verstand ihn immer noch nicht. „Kaffee ist in der Küche.“


    Er ging und kam mit einem dampfenden Becher zurück. Er setzte sich ihr gegenüber und räusperte sich. „Ich denke, wir sollten reden.“


    Sie sah von ihrem Buch auf. „Über was?“


    Callum nippte an seinem Kaffee. Ihr Herz klopfte wie wild und sie hoffte, dass er das nicht sehen konnte. Er hatte einen tollen Mund mit vollen Lippen. Sie knickte die Ecke einer der Seiten in ihrem Buch um. Callum nickte, als hätte er einen Beschluss gefasst. „Wir gehen das alles falsch an. Ich habe ein wenig recherchiert und du musst deine Aufnahmeprüfung wiederholen, aber du wärst besser beraten, das vor Ort an der Universität zu machen. Eine Reise dorthin würde dir Gelegenheit geben, den Campus zu erforschen und dich mit einem der Beratungslehrer zu treffen.“


    „Wofür brauche ich das?“


    „Du würdest sie in Person mehr beeindrucken als sonst was. Glaub mir, das würdest du. Und es wäre gut, wenn wir das alles noch vor Januar und dem neuen Jahr schaffen würden, was heißt, wir sollten eine Reise in die USA im Dezember planen.“


    Eva kaute an ihrer Unterlippe und sagte dann: „Ich weiß nicht, ob Antonios mich ganz alleine nach Amerika fahren lassen würde. Du würdest mitkommen müssen.“


    Callum schüttelte den Kopf. „Ich werde mit deinem Bruder reden. Ich muss nicht dabei sein.“


    „Musst du wohl. Ich werde Antonios fragen, ob du mir helfen kannst, das erste Semester an der Universität zu überstehen.“


    „Aber...“


    „Du willst unterrichten. Also unterrichte mich. Deine erste Schülerin muss ein Erfolg sein – wie sonst willst du ein Empfehlungsschreiben von Antonios bekommen, das dir bei weiteren Bewerbungen hilft?“


    Seine Augen verengten sich. „Das klingt ganz schön nach Erpressung.“


    Sie zuckte die Achseln. „Nein, nur ein bisschen. Du brauchst mich – ich brauche dich. So einfach ist das. Ich werde später mit Antonios über den Plan sprechen. Du kannst deine Familie besuchen, und mich durch die Prüfung begleiten, und wir werden alle zufrieden sein.“


    Callum schenkte ihr ein dünnes Lächeln. „Klingt so, als hättest du schon alles geplant.“


    Sie lächelte zurück. „Oh, das habe ich.“ Jetzt musste sie nur noch ihren Bruder, Alexandra und Dareios überzeugen.


    ***


    „Du willst was?“, fragte Antonios. Er marschierte quer durch sein Arbeitszimmer und wieder zurück. Claire war oben und hielt ein Schläfchen – sie schien erschöpft von der Hochzeit. Alexandra und Dareios waren noch nicht unten erschienen, sondern hatten sich alle Mahlzeiten aufs Zimmer bringen lassen. Eva atmete tief durch. Antonios war mal wieder stur.


    „Tonios, du weißt, dass das eine gute Idee ist. Ich habe mit Callum über alles gesprochen. Ich kann mit ihm zusammen die Universität besuchen, und meine Aufnahmeprüfung am letztmöglichen Tag machen. Ich muss ein paar Wochen auf die Ergebnisse warten, und das heißt, Alexandra und Dareios könnten mich besuchen kommen. Vielleicht Skifahren?“


    Antonios runzelte die Stirn. „Ich...“


    „Es geht hier nicht um dich. Es geht um mich.“ Eva stand auf und baute sich vor ihrem Bruder auf. „Hast du jemals darüber nachgedacht, dass einer der Gründe, warum ich so schlecht in Mathe bin, der ist, dass du so gut darin bist? Du hast immer meine Hausaufgaben für mich gemacht, und ich habe es zugelassen! Und Vater hat mir immer den Kopf getätschelt und mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche – dass ein hübsches, kleines Mädchen wie ich sich mit solchen Dingen nicht abgeben muss. Nun, ich muss mich damit abgeben. Und ich muss mich darauf konzentrieren. Das ist hier nicht einfach. Es ist zu leicht, in alte Gewohnheiten abzugleiten.“


    Sie trat näher und legte eine Hand auf Antonios' Arm. „Bitte. Tonios. Ich brauche eine Chance, um zu beweisen, dass ich es alleine schaffen kann. Das ist meine Chance. Wenn ich wieder durchfalle, komme ich nach Hause.“


    Antonios schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist eine Roussos. Du wirst nicht durchfallen. Und...ich werde zusehen, dass ich dir ein Haus oder eine Wohnung kaufe, wo du leben kannst.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich will es alleine schaffen.“


    Antonios verschränkte die Arme. „Du kannst selbst eine Haushälterin und sonstiges Personal anstellen. Aber ich werde dafür sorgen, dass deine Sicherheit gewährleistet ist. Und ich will, dass Callum dich begleitet – ich traue ihm zu, dass er auf dich aufpasst.“


    Eva nickte. „Das tue ich auch.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihren Bruder auf die Wange. Aber sie sagte ihm nicht, dass soweit der erste Teil ihres Plans perfekt funktionierte.

  


  
    Kapitel 10


    „Bist du bereit?“, fragte Antonios. Er stand mit Eva in der Lounge des privaten Flugfelds am Flughafen von Athen. Draußen auf dem Rollfeld wartete das Familienjet mit laufendem Motor.


    Eva krallte sich an die Träger ihrer Handtasche. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum. „Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert.“


    Antonios schlang seine Arme um sie und zog sie in eine Umarmung. „Du wirst mir fehlen.“


    Eva umarmte ihn kurz und ließ los. Sie hob ihr Kinn. „Wir sehen uns in ein paar Wochen. Zum Skifahren, schon vergessen? Ein bisschen Urlaub für uns alle.“ Aber würde es ein schöner Urlaub werden? Jetzt, wo sie der Wirklichkeit ihrer Pläne gegenüber stand, wollte sie am liebsten umdrehen. Aber sie würde Antonios beweisen, dass sie kein kleines Mädchen war – und sie würde es Callum bereuen lassen, dass er sie jemals für dumm gehalten hatte. Sie hatte ihn jetzt für zwei Wochen für sich alleine, und sie würde ihm zeigen, dass sie eine Frau war – eine beeindruckende Frau!


    Mit einem schiefen Lächeln berührte Antonios ihre Wange. „Du bist jetzt ganz erwachsen, zouzouni mou.“


    Eva biss sich in die Wange. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tonios hatte sie schon lange nicht mehr 'mein kleiner Käfer' genannt. Aber sie würde nicht weinen. Nein. Sie war jetzt kein Kind mehr. Sie boxte seinen Arm. „Ich werde dich so oft anrufen, du wirst deine Telefonrechnung verfluchen.“ Sie atmete tief durch und drehte sich zu Callum, der aus dem Fenster auf das Flugzeug starrte, die Hände in den Taschen.


    Antonios ging zu ihm hinüber und schüttelte seine Hand. „Du hast dir dein Gehalt verdient, dafür, dass du die da ertragen hast. Alles, was wir vereinbart haben, steht. Pass für mich auf Eva auf.“


    Callum nickte, aber Eva kam es vor, als wäre sein Lächeln erzwungen.


    Eva hakte sich bei ihm unter und ging in Richtung Flugzeug, auf den langen Flug nach New York zu.


    ***


    Der Pilot kündigte über Lautsprecher ihre bevorstehende Landung an. Callum hatte während des Fluges versucht, zu schlafen, aber er war sich zu sehr Evas Gegenwart bewusst. Während er sich in einem der gemütlichen Ledersessel ausgestreckt hatte, war sie im Flugzeug herumgelaufen, hatte aus dem Fenster gestarrt, kleine Mahlzeiten oder heißen Tee zubereitet. Er hielt die Augen geschlossen, aber er wusste immer, wo sie war. Schlussendlich hatte sie sich neben ihn gesetzt.


    Er setzte sich auf und warf Eva einen Blick zu. Sie saß da, mit schief gelegtem Kopf, eine Hand unter ihrem Kinn. So sah sie beinahe wieder wie ein Kind aus. Mit einer Fingerspitze strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie rührte sich nicht.


    Bei Gott, sie war so wunderschön.


    Sie hatte eine markante Nase und dunkle Wimpern, die ihre Augen einrahmten. Ihre olivfarbene Haut schien perfekt – wie makelloser dunkler Honig. Er strich mit dem Finger über ihre Wange. Sie fühlte sich genauso weich an, wie er angenommen hatte.


    Er befeuchtete seine Lippen und rief ihr zu: „Eva?“


    Sie verzog ihr Gesicht zu einer protestierenden Grimasse. Er rief erneut ihren Namen und sagte: „Wir landen gleich. Du musst dich anschnallen.“


    Sie murmelte etwas und drehte sich um. Callums Magen verkrampfte sich, als das Flugzeug tiefer ging. Er fluchte leise und streckte seine Hand aus, um sie anzuschnallen. Sein Arm streifte ihre Brust. Sie bewegte sich und seufzte leise. Callum atmete tief durch. Er fingerte an dem Gurt herum, bis er es schaffte, ihn zu schließen. Sein Mund war Evas so nahe – ein paar Zentimeter noch und er würde sie küssen.


    Sie drehte sich herum und ihr Atem streifte sein Gesicht – ein sanfter Hauch. Sie hatte Jeans getragen und ein zugeknöpftes Oberteil, das gerade weit genug offen stand, dass er den mit Spitze besetzten Rand eines rosafarbenen BHs sehen konnte. Seine Kehle wurde eng. Er strich mit einem Finger an ihrem Kinn entlang. „Eva.“ Verdammt, in diesem Wort lag so viel Begierde und eine Menge andere Dinge, die er nicht herauslassen konnte.


    Evas dunkle Augen blinzelten und öffneten sich. Sie lächelte. Callum lehnte sich zurück, aber sie streckte sich und er konnte nicht anders, er musste beobachten wie ihre Brüste gegen ihre Bluse drückten. Er wollte sie – sehr. Er sah weg und zwang sich, aus dem Fenster des Flugzeugs zu schauen. „Fast da.“


    Die Lichter von New York waren in der Dunkelheit aufgetaucht, und die Stadt glitzerte, hell und schön. Eva rieb sich die Augen und lehnte sich über ihn, um aus dem Fenster zu starren. Callum unterdrückte ein Stöhnen.


    „Oh, schau, das Empire State Building – es ist so hübsch.“


    Callum versuchte, auf Griechisch bis zehn zu zählen – er hatte nur ein paar Bruchstücke der Sprache aufgeschnappt. Seine Worte flossen als wilder Sturzbach aus ihm heraus. „Ich habe mir gedacht, wir nehmen ein Taxi und besuchen meine Eltern, und dann bringe ich dich zum Hotel.“


    „Oh, Antonios wird dafür gesorgt haben, dass ein Auto auf uns wartet. Er denkt an alles – nun, beinahe.“ Eva streckte sich erneut. Callum konnte nicht anders als zu starren. Sie lächelte ihm zu und fragte: „Wie spät ist es hier nochmal?“


    „Etwa neun Uhr Abends.“ Er zwang die Worte heraus. Seine Jeans waren plötzlich sehr eng geworden.


    „Gut, also fast Zeit, ins Bett zu gehen. Ich kann nicht glauben, wie müde ich bin.“


    Callum unterdrückte ein neuerliches Stöhnen. Eva – im Bett. Das war nicht das Bild, das er gerade vor seinem inneren Auge haben wollte. Er fing an zu plappern, um sich selbst daran zu hindern, sie zu packen und sie so zu küssen, wie er es schon die längste Zeit tun wollte. „Es wird ein paar Tage dauern, bis dein Körper sich an diese Zeitzone gewöhnt, aber viel Schlaf sollte dabei helfen. Meine Mama sollte zu Hause sein.“


    „Du klingst so sicher.“


    Du siehst so süß aus. Callum bremste seine Gedanken. Das Flugzeug landete auf dem Asphalt. Callum schnallte sich ab, stand von seinem Sitz auf und ging in Richtung Badezimmer. Pinkeln und ein wenig kaltes Wasser, und er würde fähig sein, sich der Welt zu stellen. Und Eva. Und er konnte es kaum erwarten, sie in ihrem eigenen Hotelzimmer einzusperren und sich selbst wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    

  


  
    Kapitel 11


    Das Auto hielt am Bürgersteig vor dem Gebäude, in dem seine Eltern eine Dachgeschosswohnung unterhielten. Das alte Sandsteingebäude machte von außen nicht viel her, aber die Nachbarschaft war gut. Callum sprang aus dem Auto bevor der Fahrer die Tür öffnen konnte. Er wandte sich dem Fahrer zu. „Wir werden nicht zu lange brauchen.“


    Eva stieg aus dem Auto und sah sich um wie eine echte Touristin. Callum ging die Stufen zum Eingang hoch und betätigte die Gegensprechanlage. Er lächelte, als er die Stimme seiner Mutter hörte, die fragte, wer da war.


    „Hallo Mama. Lässt du mich rein?“


    „Callum?“ Seine Mutter quietschte vor Freude. Sie liebte Überraschungen und das Unerwartete. Sein Vater nicht, aber Papa konnte man immer überreden.


    „Lässt du mich die ganze Nacht draußen stehen?“


    Sie jauchzte und die Türe ging summend auf.


    „Klingt, als würde sie sich freuen, dich zu sehen“, sagte Eva.


    Callum zog die Tür auf. „Mach dich auf jede Menge Getue gefasst.“


    Sie fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben. Die Türen öffneten sich auf einen schmalen Korridor. Seine Mutter erwartete sie in der offenen Wohnungstür. Ihr dunkelblondes Haar war grauer geworden, aber die silbernen Strähnen sahen gut aus, irgendwie elegant. Das war seine Mama – immer elegant. Sie hielt ihre Figur mit Nordic Walking und Yoga fit, und ihre leuchtend blauen Augen strahlten. Sie streckte die Hände aus. „Callum, was machst du hier? Ich dachte, du wärst noch in Griechenland?“


    Callum nahm die Hände seiner Mutter und küsste eine parfümierte Wange. Sie hasste es, wenn Männer ihr Make-up verschmierten. „Eva will die Universität von Delaware besuchen, also bin ich hier, um ihr zu helfen, sich zurechtzufinden.“ Er tat einen Schritt zurück. „Und das ist Eva.“


    Seine Mutter warf Eva einen Blick zu – einen sehr raschen, prüfenden Blick, und Callum war knapp davor, zu sagen: „Nein, ich werde sie nicht heiraten.“ Sein Gesicht lief heiß an. Seine Mutter versuchte schon seit Jahren, ihn mit der 'richtigen jungen Frau' zu verkuppeln. Mit einem warmen Lächeln nahm seine Mutter Evas Hand in die ihren. „Nenn mich Martha, das tun alle. Jetzt komm herein. Stanley, komm und sag Hallo zu Eva.“


    „Stanley?“, platzte Callum mit der Frage heraus. Callum sah seine Mutter an. „Was macht Stanley Drake hier?“


    Callum betrat das Apartment und sah Stanley Drake, der vom Esstisch aufstand. Die Wohnung hatte sich nicht verändert. Dunkles Holz, viel Platz – sein Vater, Gerald, hatte einen Großteil des Umbaus selbst vorgenommen, und weiche Sitzmöbel mit Blumenmustern, die dem Geschmack seiner Mutter entsprachen.


    Callum nickte Drake zu. Der Typ hatte seine Polizeiuniform an und seine Marke der New Yorker Polizei prangte auf seiner Brust. „Was macht er hier?“


    Seine Mutter warf ihm einen strengen Blick zu. „Wo sind deine Manieren. Gerald hat beschlossen, dass er noch ein wenig Zeit in Tibet verbringen möchte, und ich wollte nach Hause – ich bin das ganze Herumreisen wirklich leid. Wir versuchen, uns so etwas wie eine gegenseitige Auszeit zu geben.“ Sie lächelte Stan zu. „Stan ist hier, weil ich ihn eingeladen habe.“


    Callum öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Auszeit? Was zur Hölle war das, nach dreißig Jahren Ehe? Er nickte Drake zu. „Hallo. Eva, das ist Oberwachtmeister Stanley Drake von der New Yorker Polizei. Er und mein Vater haben zusammen gearbeitet.“


    Sie warf ihm einen Blick zu. „Dein Vater ist Polizist?“


    „Er ist nach 9/11 in den Ruhestand getreten“, sagte Callum. Er wusste, dass er angespannt klang – zur Hölle, er fühlte sich auch angespannt. Seine Schultern waren so verkrampft, er hatte sie bis halb zu den Ohren hochgezogen.


    Stan nickte und setzte sich wieder hin. Seine Mutter hatte eindeutig ein spätes Abendessen serviert und Reste davon lagen immer noch auf dem Tisch herum, zusammen mit zwei leeren Weinflaschen. Anspannung knisterte im Raum, aber Callum war ratlos, was er dagegen tun sollte. Hatten hier einfach nur zwei alte Freunde zusammen zu Abend gegessen, oder war es etwas anderes? Wollte er es überhaupt wissen?


    Eva trat vor und übernahm die Führung. Sie stellte Fragen über die antiken Möbel und die Fotos. Sie nahm gerne ein Glas Wein an und setzte sich hin. Bald lachte sie und unterhielt sich, als würde sie seine Mutter – und Stan – schon seit Jahren kennen. Callum war sich nicht sicher, wie sie das machte, aber sie glättete jegliche Anspannung, als ob sie gar nicht existieren würde, und tauschte Geschichten aus Griechenland gegen Geschichten über seinen Vater bei der Polizei.


    Nach vierzig Minuten – Callum stoppte die Zeit auf seiner Armbanduhr – stand Eva auf. „Callum muss mir helfen, mich im Hotel einzuchecken. Und ich sollte Ihren Abend nicht weiter stören. Abgesehen davon hat unser Fahrer das Warten vermutlich satt.“


    Stan tauschte einen Blick mit Callums Mutter. „Ein eigener Fahrer, ja?“


    Eva stand auf und hakte sich bei Callum unter. „Mein Bruder hat darauf bestanden, eine Limousine mit Fahrer anzuheuern, solange ich hier bin. Und ich glaube nicht, dass Callum möchte, dass ich die U-Bahn ausprobiere.“


    „Himmel, bloß nicht“, murmelte Callum. Seine Mutter stand auf, also küsste er ihre Wange, winkte Stan zu und ging in Richtung Tür.


    Bevor er dort angekommen war, rief seine Mutter ihm nach: „Lasst uns doch zusammen frühstücken. Wir könnten Eva ein wenig die Stadt zeigen.“


    „Das wäre wundervoll“, sagte Eva. „Neun Uhr beim Waldorf?“


    Callum schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er bekam keine Luft. Er musste hier raus. Sobald er draußen war, lehnte er sich gegen die Wand und sah Eva an. „Frühstück? Ernsthaft?“


    Sie lächelte. „Es wird nicht so schlimm werden.“


    Callum erstickte fast an einem gequälten Lachen. „Nein, eher gerade noch so erträglich. Komm, wir müssen zum Hotel.“


    Sie gingen hinunter zum Auto. Eva glitt hinein und Callum folgte ihr. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles. Was war mit seinen Eltern los? Ging ihn das irgendetwas an? Und jetzt hatte er eine Verabredung zum Frühstück. Er konnte nur hoffen, dass Stan keine Zeit haben würde.


    Die Stadt glitt vorbei und er bemerkte es kaum. Die Limousine hielt vor dem Waldorf Astoria mit all seiner Art-Deco-Herrlichkeit und dem vergoldeten Schild. Ein Türsteher öffnete die Tür für ihn, und Callum fiel auf, dass er sich ein wenig zu sehr daran gewöhnt hatte, dass Leute alles für ihn taten. Er musste in sein eigenes Leben zurückfinden – aber nicht sofort. Nicht heute Nacht.


    Er ging hinein, und er ließ Eva die Führung übernehmen. Immerhin war es ihr Bruder gewesen, der die Reservierungen vorgenommen hatte. Die Lobby bot eine Tonne Marmor, eine Uhr aus Bronze, und alles schrie Reichtum heraus, dachte Callum. Nicht nur ein Page, nein, der Manager selbst kam, um sie zu begrüßen und ihnen ihre Zimmer zu zeigen. Callum wanderte hinter Eva her, als wäre er ein Accessoire – eines ihrer Gepäckstücke vielleicht.


    Oben angekommen wurden sie von dunklen Teppichen begrüßt. Der Lärm der Stadt war unten zurückgeblieben und der Hotelmanager schloss ihre Zimmer auf und gab ihnen die Schlüssel. Callum ging in sein Zimmer und schaltete das Licht an.


    Noch mehr dicke Teppiche und noch dickere Vorhänge. Die Suite bestand aus einem Salon, einem Schlafzimmer und einem Badezimmer, das alleine schon groß genug war, um jemandem als Wohnung zu dienen. Das Dekor wirkte teuer und geschmackvoll – beige Wände, die weichen Polstermöbel und Vorhänge in tiefem Rot und Gold gehalten, die Möbel aus jeder Menge poliertem Holz, und goldumrahmte Gemälde an der Wand. Originale, nicht bloß billige Kopien. Im Salon gab es sogar einen Kamin, und Callum fühlte sich mehr als nur ein wenig verloren.


    Seine Mutter hatte seine Welt auf den Kopf gestellt – nein, nicht nur seine Mutter, auch sein Vater. Allem Anschein nach hatten sie den Entschluss gemeinsam getroffen. Er vermisste tatsächlich Athen und Griechenland – in New York war es zu dieser Jahreszeit kalt wie auf dem Nordpol, und er war nicht angemessen gekleidet. Der Jetlag machte ihn fertig und er stand da, die Hände in den Taschen, während ihn die Einsamkeit überflutete.


    Ein Kratzen an der Verbindungstür ließ ihn sich umdrehen. Er ging hin und öffnete die Tür.


    Eva stand im Türrahmen und lächelte ihn an. „Möchtest du einen Drink? Ich habe den Zimmerservice gerufen.“


    Callum runzelte die Stirn. „Die geben dir Alkohol? Du weißt, dass man hierzulande einundzwanzig sein muss.“


    „Es hat seine Vorteile, wenn man mit Nachnamen Roussos heißt“, antwortete Eva, ein übermütiges Funkeln in ihren Augen. „Also, möchtest du einen Drink?“


    Er nickte. Er wusste nicht, was er wollte, außer jetzt nicht mit seinen Gedanken alleine zu sein. Und Eva...Eva sah aus wie ein warmer, sicherer Ort. Er folgte ihr in ihre Suite – sie hatte einen größeren Salon und einen Fernseher in einem Schrank. Eva hatte einen Musiksender angestellt. Sanfter Jazz klang durch den Raum.


    Callum setzte sich auf das gemütliche Sofa. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt irgendetwas tun soll.“


    „Deine Mama?“, fragte sie. Sie setzte sich neben ihn. Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. Eva stand auf, um aufzumachen, und die Leute vom Zimmerservice schoben einen Servierwagen herein. Sie bereiteten den Tisch für ein Abendessen vor – Evas Suite verfügte über ein komplettes Esszimmer mit Kristallluster, Parkettboden, Holzvertäfelung an den Wänden und einem eleganten Teppich in Blau- und Goldtönen. Das Personal deckte den Tisch mit weißem Leinen, Silberbesteck, Gläsern, Porzellan...mit allem, was dazugehörte.


    Callum roch das vertraute Aroma einer guten Pizza – Sauce und Gewürze – und hob den Kopf. „Pizza? New Yorker Pizza?“


    Eva zuckte die Achseln und setzte sich auf einen der hohen Stühle. „Ich dachte, ich sollte das zumindest einmal probiert haben, also habe ich den Service gebeten, sie mögen rausgehen und uns die beste Pizza bringen, die es gibt.“


    Die Kellner stellten Bier auf den Tisch, lächelten und gingen. Callum starrte auf die Wurst, die in einer Pfütze Öl auf einer dünnen, flachen Teigkruste langsam auskühlte. Pizza – auf weißem Leinen. Nun, warum nicht. Der Käse war ein Bild zähflüssiger Perfektion. Eva deutete auf den Stuhl neben sich. „Setz dich und iss. Gaia zwingt uns immer zum Essen, wenn es Neuigkeiten gibt, egal ob gute oder schlechte. Sie sagt, dass man die guten feiern muss, und die schlechten können warten, bis man einen vollen Bauch hat.“


    Er lachte und setzte sich hin. „Sie wird mir fehlen.“ Er setzte sich hin und sie hauten rein. Als die Pizza – und ein Sechserpack Bier – vernichtet waren, lehnte Callum sich zurück. Eva hatte Tomatensauce auf ihrer Wange. Er deutete auf sein Gesicht. „Du hast da Sauce.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen rieb sie sich die Wange, verfehlte aber die Stelle. Kopfschüttelnd lehnte Callum sich vor und wischte mit seinem Daumen über die Stelle, wobei er ihren Mundwinkel erwischte. Ihre Augen verdunkelten sich und wurden weich.


    Er starrte ihr in die Augen – sah er darin wirklich Begierde, oder wünschte er sich das nur. Er ließ seine Hand langsam an ihrer Wange herabgleiten, legte sie in ihren Nacken und beugte sich näher. Der Tisch war nicht so groß. Ihr Mund öffnete sich leicht.


    Ein Kuss. Nur ein Kuss. Was konnte ein Kuss schon schaden?


    Er neigte sich näher zu ihr. Erschöpfung zerrte an ihm und das Bier machte ihn schwindlig, aber er hatte nicht so viel getrunken, dass er nicht mehr wusste, was er tat. Seine Welt war erschüttert worden, aber Eva war da. Eva, die so viel mehr war, als er sich jemals hatte träumen lassen. Eva, die vielleicht nicht einmal eine quadratische Gleichung lösen konnte, wenn ihr Leben davon abhing, die aber wusste, wie man eine peinliche Situation entspannte. Eva mit den dunklen Augen und dem verführerischen Mund.


    Callum gab den Kampf auf und küsste sie.


    

  


  
    Kapitel 12


    Seine Lippen waren weich. Weich und fragend und verlangend. Eva ließ sich in den Kuss fallen. Sie öffnete ihren Mund und ließ ihn erforschen. Er schmeckte nach Bier und Tomatensauce und etwas, das einfach nur der Geschmack von Callum war. Seine Hand blieb in ihrem Nacken, seine Berührung warm und sicher. Sie wollte nicht, dass der Kuss endete, aber ihr Rücken begann gegen die schiefe Körperhaltung zu protestieren.


    Sie zog sich zurück, stand auf, kam zu ihm herüber und setzte sich auf seinen Schoß. Callums Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Es ist nur ein Kuss. Ein paar Küsse.“ Dann beugte sie sich vor und küsste ihn, während ihr Haar in sein Gesicht fiel und sie beide umrahmte.


    Er schmeckte so gut. Nach Gewürzen und Wärme. Er schmeckte wie ein Stück Himmel. Sie schlang ihre Arme um ihn und hörte nicht auf, ihn zu küssen. Seine Hand hob sich und legte sich auf ihre Brust, so sanft und zärtlich, dass ihr der Atem stockte. Er rieb mit dem Daumen über ihre Brustwarze und sie konnte spüren, wie sich Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sammelte. Sie lehnte sich an ihn, drückte sich an ihn, spürte, wie sehr er sie wollte – er drückte hart gegen ihren Oberschenkel. Sie schlang ihre Finger in seine Haare. Er streifte erneut ihre Brustwarze.


    Und dann hielt er ihre Arme fest und schob sie von sich weg. „Zeit fürs Bett.“


    Sie lächelte und nickte. „Ja, es ist Zeit.“ Sie stand auf, ging hinüber zu der Verbindungstür und hielt sie auf. Seine geweiteten Pupillen schrumpften zu Stecknadelkopfgröße zusammen, aber er stand auf, strich seine Jeans glatt und ging in seine Suite. Eva schloss die Tür und lehnte sich dagegen.


    Es hatte sie all ihre Kraft gekostet, ihn wegzuschicken – aber sie wollte, dass er sie anbettelte. Nein...sie wollte, dass er angekrochen kam. Ja, das würde ihr gefallen. Sie war noch nicht fertig damit, Callum Woods leiden zu lassen. Doch in der Zwischenzeit war sie feucht und voller Begierde. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und schob eine Hand in ihre Unterwäsche. Sie dachte an Callums Kuss – an seinen Mund auf ihrem, an seine Hand auf ihrer Brust – und begann, an dem harten Punkt zwischen ihren Beinen zu reiben. Das war der Vorteil, auf einer reinen Mädchenschule gewesen zu sein – man lernte, sich selbst zu befriedigen, man lernte, was jedes Mädchen und jede Frau von einer Hand zwischen ihren Beinen oder einem Mund auf ihrer Klitoris wollte.


    Eva schloss die Augen und stellte sich Callum vor, der vor ihr kniete, sie anflehte, auf sie zu kroch. Sie rieb fester, schob zwei Finger in sich hinein und lächelte, als die Wärme sie überflutete. Und sie hoffte, dass Callum in dieser Nacht von ihr träumen würde.


    ***


    Callum zog sich aus, nahm eine kalte Dusche und fiel ins Bett. Aber er war immer noch steif und hatte den Geruch von Evas Parfüm in der Nase. Sie küsste wie eine Sirene – und das ist es, was sie war, eine dieser Verführerinnen aus der griechischen Sage. Sie konnte einen Mann in den Untergang locken. Er sagte sich das immer wieder vor. Sie ist Antonios' kleine Schwester. Sie ist eine Frau, die dich mit einem Kuss töten kann. Sie ist ein Kind – aber dieser Gedanke war vorbei und kam nicht zurück, um ihn zu retten. Er konnte sie immer noch an seinen Lippen schmecken. Er hatte ihre Jeans öffnen und von ihren langen Beinen ziehen wollen. Er hatte sie nackt sehen wollen – ohne auch nur einen dieser knappen Bikinis, die sie mochte.


    Er legte eine Hand auf seine Körpermitte und zog fest. Er brauchte etwas, um sich von Eva abzulenken, aber immer wieder dachte er daran, wie weich ihre Haut war, wie sich ihre Brustwarzen mit nur einer sanften Berührung seines Daumens versteift hatten. Er dachte an sie, während er sich einen runterholte, wünschte sich, er würde in sie eindringen statt in seine Faust. Es half, aber nicht viel. Er dachte immer noch an Eva, als er einschlief – daran, dass er sie nie wieder so küssen sollte, und daran, ob sie sich vorstellen konnte, das freche Schulmädchen zu sein, und er der strenge Lehrer.


    Der Weckanruf kam viel zu früh. Er hörte die Stimme, die ihn dazu einlud, einen wundervollen Tag zu haben, und stöhnte. Er musste frühstücken gehen. Und Eva würde mitgehen – sie war es gewesen, die dieser furchtbaren Idee seiner Mutter zugestimmt hatte.


    Er schnappte sich den Morgenmantel, den das Hotel zur Verfügung gestellt hatte, und klopfte an die Verbindungstür. Sie öffnete die Tür. Sie trug einen Mantel ähnlich dem seinen. Und er war nicht besonders eng gegürtet. Seine Finger juckten vor Begierde, ihn zu öffnen – sie unter seinen Händen zu spüren.


    Sie lächelte ihn an, lehnte sich gegen den Türrahmen und fuhr sich mit einer Hand durch ihr vom Schlaf zerzaustes Haar. „Morgen.“ Seine Kehle trocknete aus. Ihre Stimme klang sexy und verschlafen. Er fragte sich, wie sie wohl nach dem Sex aussehen würde, ihre Haut warm und von seinem Bart aufgeraut. Sie lächelte. „Willst du mich nicht küssen?“


    Er beugte sich vor und küsste ihren Mundwinkel. Ein netter, sicherer Kuss. „Zieh dich an. Erinnere dich, wir müssen mit meiner Mutter frühstücken.“


    Sie riss die Augen auf. „Das hatte ich vergessen.“


    „Nun, sie wird es nicht vergessen haben.“ Er drehte sich um und ging ins Badezimmer. Zehn Minuten später war er geduscht, rasiert und angezogen. Es dauerte weitere fünfzehn Minuten, bis Eva in seiner Suite auftauchte. Sie trug einen langärmeligen Pullover, Leggins und Lederstiefel. Sie hatte dem Wetter entsprechend gepackt. Er wünschte sich, er hätte das auch getan.


    „Fertig?“


    „Ja.“ Callum schluckte, als sein Körper auf den rauchigen Ton ihrer Stimme reagierte. „Meine Mutter und der Oberwachtmeister werden bald hier sein. Wir sollten in der Lobby auf sie warten.“


    Eva lächelte. Im Fahrstuhl nach unten plapperte sie, als wäre in der Nacht zuvor nichts zwischen ihnen vorgefallen. Aber sie war alles, was ihn durch dieses Frühstück bringen würde.


    Sie trafen sich in der Lobby und beschlossen, im Hotel zu frühstücken. Eva bestand darauf, alle einzuladen. Sie fragte auch seine Mutter aus, wo man die besten Klamottenschnäppchen machen konnte. Stan war auch da. Er verbrachte die meiste Zeit damit, zu lächeln und seinen Kaffee zu trinken.


    Anschließend scheuchte Callums Mutter sie zu Stans Auto. Stan – das musste Callum zugeben – kannte die Stadt. Er führte Eva herum, und nicht nur zu den üblichen Touristenfallen wie dem Time Square, sondern auch in die Teile von New York, wo noch Reste der alten Stadt erhalten waren. Alte Feuerwachen, die alten Hotels, und ein paar der alten Polizeireviere. Eva bewunderte alles, und zu Mittag trennten sie sich.


    Beim Aussteigen warf Callum Eva einen Blick zu. „Danke, dass du mir den Rücken frei gehalten hast.“


    Sie zuckte die Achseln. „Ach was. Es ist schwer, mit Veränderungen umzugehen, vor allem, wenn wir sie nicht erwartet haben.“


    Callum nickte und richtete sich auf. „Und jetzt...wir machen besser mit dem Unterricht weiter. Dir steht nur zu bald eine Prüfung bevor.“


    Er war sich nicht sicher, aber er hätte schwören können, dass Eva ein wenig blass wurde.


    ***


    Eva sah zu, wie der Schnee fiel. Sie war ganz fasziniert. Sie kannte Schnee bereits, aber er erstaunte sie immer wieder. Das erste Mal Schnee gesehen hatte sie mit acht Jahren, als sie mit Antonios zum Skifahren in den Schweizer Alpen gewesen war. So, wie es hier in New York schneite, mit dicken, schweren Flocken, die gegen die Fenster klatschten, fragte sie sich, ob sie überhaupt in der Lage sein würden, das Hotel zu verlassen.


    Sie drehte sich um und warf Callum einen Blick zu. Er hatte Bücher quer über den Salon verteilt. Das Herumlungern gefiel ihr. Ein Feuer brannte im Kamin und sie hatten sich vom Zimmerservice einen Imbiss bringen lassen. „Wir sollten Skifahren gehen“, sagte sie.


    Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen von den Büchern auf. „In New York? Es gibt hier nicht einen Berg in der Nähe.“


    „Nein. In Aspen. Wenn ich die Prüfung hinter mir habe, gibt es sonst nichts zu tun. Was...sollen wir einfach nur im Hotel herumsitzen?“


    Er sah sich in der Suite um. „Ich kann mir Schlimmeres vorstellen. Es gibt hier alles und noch mehr – Bars, Restaurants, einen Wellnessbereich, sogar ein Tanzlokal. Zwei Wochen hier klingt für mich wie Urlaub.“


    Sie zog die Nase kraus und kam herüber, um sich neben ihn auf das Sofa zu setzen. „Und was ist über Weihnachten? Wirst du die Feiertage bei deiner Mutter verbringen?“


    Er runzelte die Stirn und wandte sich wieder den Büchern zu. „Wir sollten noch einmal die letzte Physikeinheit durchgehen. Du hast immer noch Schwierigkeiten mit den thermodynamischen Prinzipien.“


    „Ach, komm schon. Eine Woche Berghänge in Colorado! Und Abends Kaminfeuer.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht Skifahren.“


    Sie setzte sich auf. „Aber ich kann mir dich so gut auf einem Snowboard vorstellen.“ Sie zerzauste ihm die Haare. „Oder auf einem Surfbrett. Möchtest du lieber Weihnachten auf Hawaii verbringen? Ich nicht. Ich habe die Nase voll von der Sonne.“ Sie deutete auf das Fenster. „Ich will Schnee.“


    Callum lächelte. „Du willst Schnee. Okay, dann schnapp dir deinen Mantel. Wir gehen zum Rockefeller Center. Wollen doch mal sehen, wie dir Schlittschuhe stehen.“


    

  


  
    Kapitel 13


    Die Eislaufbahn war geöffnet und der riesige Weihnachtsbaum aufgestellt und bereits geschmückt. Die Bahn war nicht allzu groß und wirkte überfüllt. Sie versuchte, Callum dazu zu bewegen, VIP-Eintrittskarten zu besorgen, aber er bestand darauf, dass sie sich wie ein normales Touristenpärchen benahmen. Er kaufte die Karten und sie warteten darauf, an die Reihe zu kommen. Er deutete auf die glänzende Goldstatue über der Eislaufbahn und erzählte ihr mehr darüber, während sie warteten.


    „Den Typen solltest du kennen – Prometheus, einer der Titanen aus der griechischen Mythologie.“


    „Ja, ja. Ich weiß. Er hat das Feuer gestohlen. Deshalb ist die Statue golden – wie Feuer.“


    „Genau genommen ist es Bronze mit einer Schicht Goldlack. Aber es war ein echter Mensch – Leon Nole – der für die Statue Modell gestanden hat. Er war Lehrer. Und die Inschrift auf der Granitmauer dahinter ist eine freie Übersetzung eines Zitates von Aischylos. ' Prometheus, Lehrer in jeder Kunst, brachte das Feuer, das sich für die Sterblichen als Mittel großen Nutzens erwiesen hat.' Cool, nicht wahr?”


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Versuchst du, das hier in eine Unterrichtsstunde zu verwandeln?“


    Er lächelte. „Ich wette, du merkst es dir. Und jetzt lass uns über angewandte Physik beim Eislaufen sprechen.“ Sie stöhnte, aber er ignorierte sie. „Wir haben es hier mit Reibung zu tun – und was bewirkt Reibung?“


    Eva antwortete wie aus der Pistole geschossen: „Energieverlust.“


    „Richtig. Und wie lautet das Gesetz über Körper in Bewegung?“


    „Das wirst du sein, wenn ich dich schubse!“ Sie bohrte einen Finger in seine Brust.


    „Nein, es besagt, dass sie in Bewegung bleiben. Das bedeutet, entweder du bewegst dich auf dem Eis, oder du fällst auf den Hintern. Und du wirst Reibung einsetzen müssen, um auf Schlittschuhen anzuhalten.“


    „Ich weiß – genau wie beim Skifahren.“


    „Das weiß ich wiederum nicht, aber hier geht es um den Winkel deiner Kufen. Halte sie gerade, und du hast die kinetische Energie, um in Bewegung zu bleiben. Halte sie nach außen, und du kannst dich vom Eis abstoßen – oder langsamer werden.“


    Eva lehnte sich ans Geländer und hörte ihm zu, wie er einen Vortrag über Rotationsträgheit hielt – wie man sich umdrehte, indem man die Arme anzog, und Drehimpuls, was er für wirklich wichtig zu halten schien. Der Schnee fiel jetzt in leichten Flocken auf sie herab. Sie strich eine von seiner Wange.


    Er runzelte die Stirn. „Du hörst nicht zu.“


    „Und du genießt den Tag nicht. Komm, sie winken uns aufs Eis.“ Sie packte seine Hand und zog ihn mit sich. Lachend trat sie aufs Eis. Sie taumelte – sie konnte Skifahren, aber sie hatte noch nie auf Schlittschuhen gestanden. Ihr Gleichgewicht ging flöten und sie griff nach Callums Arm. „Wie kann man auf diesen Dingern aufrecht bleiben?“


    „Halte dich fest. Ich helfe dir ein paar Runden lang, bis du dein Gleichgewicht findest. Es ist nicht so viel anders wie Skifahren. Bloß hast du keine Stöcke.“ Er zog sie mit sich herum, einen Arm um ihre Taille geschlungen. Sie liebte die Kälte auf ihrem Gesicht, die Wärme seines Körpers neben ihr, das Gefühl, sich zu bewegen ohne es wirklich zu wollen.


    Sie lachte auf und breitete die Arme aus. „Das ist wie fliegen.“


    Sie blieben eine ganze Stunde lang. Sie begann, sich auf dem Eis wohlzufühlen, und Callum zeigte ihr, wie man sich abstieß und wie man rückwärts fuhr. Sie ließ ihn los und versuchte eine Drehung – und landete prompt auf dem Hinterteil. Er lachte und hielt ihr die Hand hin, also zog sie ihn zu sich herunter. Ihre Beine verhedderten sich und Callums Gesicht war ihrem ganz nahe. Sein Atem formte eine Wolke und vermischte sich mit ihrem. Einen Moment lang dachte sie, er würde sie küssen – sie wollte das. Einfach nur so – nicht, um ihn zu verführen, oder um irgendetwas zu beweisen, einfach nur, weil sie glücklich war. Aber er stand auf und zog sie mit sich hoch.


    Sie drehten langsame Runden und sahen den besseren Eisläufern zu, wie sie sich durch die Menge schoben oder in die Mitte fuhren und dort Drehungen und Pirouetten vollführten.


    Anschließend nahm Callum sie mit zu einer Imbissbude. „Du musst Hotdogs und Falafel probieren – sonst warst du nicht wirklich in New York.“ Den Hotdog mochte sie, aber von den Falafel bekam sie Sodbrennen. Callum lachte, als sie ihn in eine Drogerie zerrte, um sich ein Mittel gegen Magenschmerzen zu holen. „Auch das gehört zu New York.“


    Auf dem Weg zurück ins Hotel beschloss Eva, dass sie noch nicht wollte, dass dieser Tag endete. „Wollen wir tanzen gehen? Hier im Hotel. Bitte?“


    Er schüttelte den Kopf. „Du solltest lernen. Aber weißt du was – du bestehst den nächsten Übungstest, den ich dir aufhalse, und ich geh mit dir nach unten ins Restaurant. Abgemacht?“


    Sie bestand den Test gerade so, und Callum sagte, das wäre zumindest einen Drink in der 'Bulle und Bär'-Bar wert. Sie bestand darauf, einen Manhattan zu probieren – der Drink war hier im Hotel erfunden worden. Er schmeckte ihr nicht, und sie wechselte zu Rotwein. Callum begann, zu erklären, dass sich der Name – Bulle und Bär – aus Börsenbegriffen zusammensetzte.


    Eva hielt eine Hand an seine Lippen. „Kein Unterricht mehr! Mein Kopf wird explodieren, wenn du so weitermachst. Komm. All das Schlittschuhlaufen hat mich hungrig gemacht.“


    „Du hattest zwei Hotdogs und wie viele Falafel?“


    Sie schüttelte den Kopf und zog ihn in das benachbarte Restaurant, wo sie Salat und Steaks für sie beide bestellte, dazu roten Samtkuchen als Nachtisch. Nach dem Essen unterschrieb Callum die Rechnung, wobei er vor sich hin murmelte: „Bin ich froh, dass dein Bruder bezahlt. Das würde meine Ersparnisse aufbrauchen. Und jetzt verbrauchen wir besser ein paar von diesen Kalorien.“


    „Tanzen?“, sagte Eva und setzte sich auf.


    Er schüttelte den Kopf. An der Tür bat er einen Pagen, ihnen ihre Mäntel zu bringen. Er gab ihm ein Trinkgeld und sie zogen sich an und gingen nach draußen. „Wir gehen aus?“


    „Hör auf, Fragen zu stellen.“ Er hakte sie bei sich unter und fing an, mit ihr spazieren zu gehen. „So sieht man sich New York am besten an.“


    Er ging mit ihr zum Broadway, vorbei am Lärm des Time Square und hin zur Stille des Central Park, und dann zurück ins Hotel. Sie sprachen den ganzen Weg kein Wort – sie gingen einfach nur, Arm in Arm, ganz gemütlich. Eva dachte bei sich, es wäre einer der besten Momente ihres Lebens.


    Es war seltsam, wie sie und Callum fast ohne Worte auskamen. Wie gut es sich anfühlte, einfach nur mit ihm so wie eben spazieren zu gehen, oder dazusitzen und zu lesen, während er etwas anderes las. Er stellte sie immer vor neue Herausforderungen – er fand Wege, sie die Dinge anders sehen zu lassen.


    Wieder oben vor ihren Zimmern angekommen, wandte sie ihm das Gesicht zu. „Callum...“


    „Wir sollten zusehen, das wir etwas Schlaf bekommen.“


    „Callum, ich werde dich niemals vergessen. Was du für mich getan hast. Ich will dich niemals vergessen.“ Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Bleib heute Nacht bei mir.“


    Er lehnte sich an die Tür. „Dein Bruder...“


    „Ist nicht hier. Bin ich bereit für meine Prüfung?“


    Er nickte. „Das bist du.“


    „Dann bist du nicht mehr mein Lehrer, oder?“


    „Nun, ich schätze, nicht.“


    „Aber du bist mein Freund?“


    Er nickte erneut und berührte ihre Wange. „Eva, das...wir stammen aus zwei verschiedenen Welten. Ich bin nicht der Richtige für dich, das weißt du.“


    „Ich will nur eine schöne Erinnerung, Callum. Und ich...ich will, dass du mir noch eine letzte Sache beibringst, bevor du in dein eigenes Leben zurückkehrst.“ Sie trat ganz nahe an ihn heran und schlang ihre Arme um ihn. „Bring mir bei, wie man Liebe macht.“


    

  


  
    Kapitel 14


    Callum stöhnte. Er konnte einer Menge Dinge widerstehen, aber Eva, an ihn gedrückt, diese flehenden dunklen Augen, diese Stimme, so sanft, voller Begierde und Verlangen – er schmolz dahin. Er küsste Evas Stirn, dann ihre Wangen, und dann ihre Lippen. Er hatte vor, sie sanft zu küssen – um die Zurückweisung erträglicher zu machen. Doch ihr Mund öffnete sich unter seinem und er vergaß alles.


    Irgendwie schaffte er es, die Tür zu ihrer Suite zu öffnen und seinen Mantel auszuziehen. Ihr Mantel flog in eine Ecke, ihre Stiefel hinterher – und irgendwie konnten sich ihre Lippen nicht von seinen lösen. Er zerrte sich das Hemd vom Leib – dem Himmel sei Dank für Knöpfe, und streckte seine Hände wieder nach ihr aus. Sie musste ein Stück von ihm abrücken, um ihren Pullover auszuziehen – und wer hatte diese Leggins erfunden, die so schwer auszuziehen waren? Aber sie schüttelte sie ab, und ihre Unterwäsche ebenso.


    Er hatte keinen Funken Selbstkontrolle mehr übrig. Er streifte seine Jeans und Boxershorts ab, und zog sich dann die Socken aus. Eva ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und starrte zu ihm auf, ihre dunklen Augen leuchtend und ihr Körper nackt vor ihm ausgestreckt.


    „Du bist ein Kunstwerk“, murmelte er. Sie lächelte und befeuchtete ihre Lippen. Sein ganzer Körper pulsierte. Bei Gott, ich muss in sie hinein!


    Er legte sich neben sie und zog sie in seine Arme. Er genoss das Gefühl ihrer festen Brüste an seiner Brust. Ihre Brustwarzen versteiften sich. Er fuhr ihr mit den Händen durchs Haar und küsste sie erneut. Er wollte, dass sie wusste, wie sehr er sie wollte. Er wollte, dass sie wusste, wie begehrenswert sie war. Er wollte, dass sie wusste, dass sie perfekt war.


    „Callum“, murmelte sie. „Verhütung?“


    Er stöhnte. Er hatte nichts. Er setzte sich auf und berührte ihr Gesicht. „Das können wir auch ohne tun.“


    Sie lachte leise. „Wirklich.“


    „Ja, wirklich.“ Er lächelte. Das war vielleicht sogar besser. Er wanderte an ihrem Körper nach unten, küsste ihre Brüste, ihren Bauch. Er rutschte zwischen ihre Beine und spreizte sie weit. Er sah einmal zu ihr auf, und dann tauchte er in ihre Wärme ein, leckte an der Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, schmeckte etwas, das süßer war als Honig. Er schmeckte sie.


    Sie stöhnte und Callum bewegte sich ein Stück, sodass er sie streicheln und einen Finger in sie hineinschieben konnte. Sie stöhnte erneut. Er leckte sie und saugte an ihrer Klitoris. Er liebte sie. Die Geräusche, die sie von sich gab – leise, keuchende Geräusche – trieben ihn an. Er schob zwei Finger in sie und dehnte sie weit. Sie bewegte sich, spreizte die Beine weiter. Ja, sie brannte für ihn. Er konnte spüren, wie ihre Haut unter seiner Berührung heiß wurde. Er schob seine Finger tiefer in sie hinein und leckte und saugte fester.


    Sie zerfiel, zerbrach mit leisen, maunzenden Geräuschen, die von Begierde und Befriedigung sprachen. Mit feuchtem Mund sah er zu ihr auf, sah ihre halb geschlossenen Augen und ihr entspanntes, glückliches Gesicht. Er glitt neben sie und wollte sie in seine Arme nehmen, aber sie legte eine Hand auf seine Brust. Ihre Augen funkelten. „Ich bin dran. Sag mir, was dir gefällt.“


    Callum stöhnte, als sie sich an seinem Körper entlang nach unten bewegte. „Bist du sicher?“


    Sie schloss eine Hand um ihn. Er war steif und kurz davor, zu explodieren. Sie lächelte. „Ich weiß immer, was ich will.“ Sie hielt ihn mit den Fingern, und nahm ihn in den Mund. Es war eindeutig, dass sie das noch nie gemacht hatte. Sie konnte ihn kaum ohne zu würgen in den Mund nehmen, aber ihre Zunge – oh, mein Gott, diese Zunge. Sie war ein Naturtalent und machte sich über ihn her, als wäre er ihr liebstes Eis am Stiel. Sie leckte und knetete ihn – und dann strich sie mit den Fingernägeln über seine Eier.


    Er spritzte in ihren Mund, und über ihr Gesicht, sein Körper aufgebäumt. Ein erschrecktes Keuchen und ein unterdrückter Schrei entkamen ihm. Schwer atmend, schweißbedeckt, sah er zu ihr – und lachte. „Du siehst aus wie ein Pornostar.“


    Sie strich mit einem Finger über den Samen auf ihrer Wange und leckte ihn ab. „Und was machen wir in der zweiten Runde?“


    Er grinste. „Ich denke, wir brauchen eine Dusche. Eine lange.“


    Er zog sie ins Badezimmer. Die Dusche war groß genug für sechs, also ohne weiteres groß genug für sie beide. Sie machte sich erneut mit den Händen über ihn her, und dann drückte er sie gegen die Wand und schob seine Finger in sie hinein, bis sie zitternd für ihn kam. Erschöpft trocknete er sie ab, wickelte ein Handtuch um ihre nassen Haare und trug sie zurück ins Bett. Und schlief ein, mit ihr in seine Arme gekuschelt.


    

  


  
    Kapitel 15


    Eva wachte am nächsten Morgen auf und tappte hinüber zum Fernseher. Sie stellte ihn an und fand einen Nachrichtenkanal. Fast dreißig Zentimeter Schnee waren über Nacht gefallen, und für den Tag wurde noch mehr Schnee erwartet. Sie rief den Zimmerservice. Die Kellner kamen und sie nahm ihnen den Servierwagen ab. Sie schob ihn ins Schlafzimmer und schenkte Kaffee ein. Verborgen unter den Decken gab Callum ein Stöhnen von sich.


    „Es schneit. Jede Menge. In den Nachrichten haben sie gesagt, dass die öffentlichen Verkehrsmittel eingestellt sind – ich denke, wir sind eingeschneit.“


    Callum setzte sich auf, nahm ihr den Kaffee ab und trank einen Schluck. „Es ist nicht so, als ob wir hier drin verhungern würden.“


    „Ich werde mir einen Wellnesstag gönnen. Kommst du mit?“


    Er schüttelte den Kopf, gab ihr die Tasse zurück und vergrub sich wieder unter der Decke. „Weck mich auf, wenn du deine Massage hattest, und dann wollen wir mal sehen, ob du noch eine bekommst.“


    Sie grinste. Sie zog sich an und ging in Richtung Wellnessbereich. Sie wählte eine Gesichtsbehandlung statt der Massage, und ließ sich die Nägel machen. Die ganze Zeit über wanderten ihre Gedanken zurück zu der vergangenen Nacht. Callum war wundervoll gewesen – und sie wollte eine Wiederholung.


    Zwei Stunden später kehrte sie in ihr Zimmer zurück und fand Callum vor, der seine Bücher zusammenpackte. Sie starrte ihn an. „Du...du gehst nicht weg, oder?“


    Er richtete sich auf und sah sie an, ein Buch in jeder Hand. „Eva, ich werde bald gehen müssen. Das weißt du.“


    „Aber...aber du solltest mir doch durchs erste Semester helfen.“


    Er legte die Bücher hin und kam zu ihr herüber. „Ich bin nicht sicher, dass du mich brauchst.“


    „Doch, das tue ich. Das weißt du.“


    „Letzte Nacht hast du gesagt, ich bin nicht mehr dein Lehrer. Entscheide dich.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Du bist noch nicht fertig. Du bist nicht fertig, bis Antonios dich auszahlt.“ Sie griff nach seiner Hand. „Jetzt komm mit mir. Wir gehen in ein Museum. Du liebst Museen.“


    Er schüttelte den Kopf, aber atmete tief durch. „Okay, lass mich nur meinen Mantel holen.“


    Sie gingen ins Metropolitan – das Met, wie Callum es nannte. Die Bürgersteige waren geräumt worden und die kalte Luft brannte auf Evas Wangen. Sie versuchte, lustig und fröhlich zu bleiben – sie wollte, dass dieser Tag so toll wurde wie der, an dem sie Eislaufen gewesen waren. Aber Callum war still, und sie dachte, sie selbst klang zerbrechlich – gezwungen. Es gab so wenig Verkehr, dass es beinahe gespenstisch war, sich in der Stadt aufzuhalten, so ganz ohne Lärm – der Schnee schien alles zu dämpfen.


    Im Met war es mit Callum besser. Sie gingen durch die Ausstellungsräume. Im ägyptischen Flügel zog Callum sie damit auf, dass die Griechen alles, was sie wussten, von den Ägyptern gestohlen hätten. Sie hielt dagegen, dass ihre Vorfahren alles verbessert hätten.


    Als sie das Museum verließen, traf Eva ein Windstoß und sie fröstelte. Sie trat nach draußen und rutschte aus. Callum erwischte sie am Arm. „He, Vorsicht. Pass auf. Hier gibt es jede Menge Eis, aber keine Schlittschuhe. Bist du okay?“


    „Ja, alles gut.“ Sie atmete tief aus. Sie schlang ebenfalls einen Arm um Callums Arm. Sie sah auf und in seine Augen und konnte dort ein Spiegelbild ihres eigenen, brennenden Verlangens sehen. Sie hob ihr Kinn, und Callum neigte sich über sie. Ihre Lippen berührten sie. Eva kuschelte sich enger in seine Arme und schlang ihre Arme um seine Taille.


    Callum zog sich ein Stück zurück und berührte mit einem behandschuhten Finger ihr Gesicht. „Ich muss dich ins Hotel zurückbringen.“


    „Ja, ja, das musst du.“


    Bis sie zum Waldorf Astoria zurückgekehrt waren, hatte es erneut kräftig zu schneien begonnen und es war dunkel geworden, obwohl es erst früher Nachmittag war. Callum bestellte heiße Schokolade, und ein Zimmermädchen erschien, um das Feuer im Kamin anzumachen. Sein Telefon klingelte und er hob geistesabwesend ab. „Hallo? Wer ist da?“


    „Ich rufe Sie aus der Verwaltung der Universität von Delaware an. Ist das die richtige Nummer für Eva Roussos? Wir müssen ihre Aufnahmeprüfung auf diesen Freitag verschieben.“


    Er warf Eva einen Blick zu. „Gut. Wir werden da sein.“ Er legte auf und sagte Eva: „Sie haben deine Prüfung vorverschoben. Das bedeutet, wir müssen morgen abreisen.“


    „Aber...der Schnee?“


    „Wir werden einen Weg finden. Ich informiere besser deinen Bruder über die Planänderung. Und du packst besser.“ Er ging in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    

  


  
    Kapitel 16


    Eva packte ihre Taschen. Sie nippte an ihrer Schokolade – kalt jetzt, nicht mehr heiß – schaltete den Fernseher an, sah sich einen Film an. Er stellte sich als traurige Liebesgeschichte heraus und sie schaltete ihn wieder aus. Das war es nicht, was sie gerade brauchte. Callum kam nicht aus seinem Zimmer. Sie klopfte an die Tür und fragte: „Willst du Abendessen?“


    „Ich bin noch am Packen“, rief er zur Antwort.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. Er hatte nicht so viele Sachen. Sie ging in ihrem Salon auf und ab, versuchte zu lernen, las die gleiche Seite viermal und gab auf. Sie warf sich ein knappes Kleid über, legte noch etwas Make-up auf und machte sich auf in Richtung Tanzfläche. Sie fand fast nur ältere Paare vor – Leute, die sich die Preise im Waldorf Astoria leisten konnten. Es war langweilig, die Musik öde, und niemand sprang ihr ins Auge. Sie versuchte es mit der Bar im unteren Stock und fand dort fast nur ältere Männer vor, die sie angafften, als wollten sie sie verspeisen. Sie drehte sich um und ging zurück in ihr Zimmer. Sie zerrte sich das Kleid vom Körper, wusch ihr Gesicht, warf sich ein altes Hemd über und kletterte ins Bett. Nach kurzer Überlegung bestellte sie Erdbeeren und Schokolade auf ihr Zimmer, und lud dann eine Liebesgeschichte auf ihr Handy, damit sie etwas zu lesen hatte. Wenigstens etwas, das ein glückliches Ende versprach.


    Sie erwachte zu strahlendem Sonnenschein. Draußen war alles blendend weiß. Sie klopfte an Callums Tür und bekam keine Antwort, also schickte sie ihm eine SMS.


    Wo bist du?


    Eine Minute später kam die Antwort. Ich treffe Reisevorbereitungen. Sieh zu, dass du fertig wirst.


    Sie zog eine beleidigte Grimasse, duschte sich, zog sich an, trank einen Kaffee und beschloss, einkaufen zu gehen.


    Sie kaufte viel zu viele Sachen – Schuhe, Pullover, Schals, Handschuhe, eine Pelzmütze aus Kaninchenfellimitat. Sie überlegte, ob sie Callum etwas kaufen sollte, aber er war so zickig. Was war los mit ihm? Hatte er vielleicht im Bett nicht so viel Spaß gehabt wie sie? Hatte er vielleicht die Nase voll davon, sie zu unterrichten? Hatte er vielleicht jemand anderes kennengelernt? Sie nagte an ihrer Unterlippe und versuchte, sich keine weiteren Gedanken zu machen. Das war unmöglich. Sie ließ ihre Einkäufe ins Hotel liefern, und kaufte sich dann noch zwei neue Koffer in dem kleinen Laden unten in der Lobby.


    Bis zum Nachmittag war sie gelangweilt und wollte schreien. Callum kam endlich zurück. Er klopfte an ihre Tür. Sie öffnete und lächelte, als sie sein jungenhaftes Gesicht sah. Aber er lächelte nicht. „Komm, ich habe ein Auto, das auf uns wartet. Frag lieber nicht, was das gekostet hat. Das Ding ist ein Panzer, also sollten wir es damit aus der Stadt schaffen.“


    Er winkte einen Pagen herbei, der ihre Taschen tragen sollte, und zog eine Augenbraue hoch, als er ihr zusätzliches Gepäck sah. Sie zuckte die Achseln. „Wenn es hart auf hart kommt, gehen die Harten einkaufen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Der Himmel möge verhüten, dass du jemals knapp bei Kasse bist. Zieh dich warm an, es ist kalt draußen.“


    Nur weil er das gesagt hatte, warf sie ihren Mantel über die Schulter und behielt ihre neue Pelzmütze in der Hand. Kaum, dass sie draußen angekommen war, tat ihr das leid, aber sie eilte auf das wartende Fahrzeug zu – ein riesiger Hummer.


    Im Auto – okay, es war wirklich fast ein Panzer – warf sie Callum einen Blick zu. „Ein Hummer? Ernsthaft?“


    „He, er war zu mieten, und er wird uns dahin bringen, wo wir hin wollen. Hoffe ich.“


    Fast während der ganzen Fahrt hielt Callum den Kopf gesenkt, über sein Handy gebeugt. Eva nahm an, dass er SMS schrieb. Sie tat das gleiche, tauschte Nachrichten erst mit Alexandra, dann mit Claire. Alexandra verriet ihr, dass Claire ihr verraten hatte, dass sie ein Baby erwartete. Die Neuigkeit ließ Eva grinsen. Sie würde Babyklamotten kaufen müssen.


    Der Fahrer – ein halbes Kind, das aussah, als wäre es noch auf dem College – lenkte den riesigen Hummer aus den Straßen New Yorks heraus und auf etwas wie eine Autobahn, die allem Anschein nach New Jersey Turnpike genannt wurde. Eva drehte sich zu Callum. „Bist du sicher, dass wir in die richtige Richtung fahren?“


    Er warf ihr einen Blick zu, dann sah er aus dem Fenster. „Nach Süden. Das ist die richtige Richtung. Entspann dich. Wir werden zwei oder drei Stunden unterwegs sein.“


    Sie verschränkte die Arme. „Ich habe Durst.“


    Er deutete auf die Rückseite des Vordersitzes. „Hier gibt’s alles, was du gewöhnt bist. Das Ding ist wie eine Limousine, bloß kann es über andere Limousinen drüberfahren.“


    Sie fand den Riegel, mit dem man die Bar öffnen konnte, überlegte lange herum, was sie trinken wollte, dachte darüber nach, sich die Wodkaflasche zu nehmen, nur um Callum zu schockieren. Schließlich entschied sie sich für Mineralwasser.


    Sie machte auch noch ihre Fingernägel, schrieb noch ein paar SMS, lud sich noch ein Buch auf ihr Handy, aber beim Lesen wurde ihr schlecht, also gab sie auf. Sie sah auf die vorbeiziehende Landschaft. Je weiter sie nach Süden kamen, desto weniger Schnee lag. Sie sah ein Schild mit der Aufschrift Princeton und war froh, dass sie nicht dorthin fuhren. Der Verkehr floss um sie herum, und endlich nahm der Hummer eine Ausfahrt und bog ab.


    Eva lehnte sich vor, um den Campus besser sehen zu können, und Callum fing zu reden an.


    „Okay, du wirst zusätzlich zu der Prüfung auch einen Aufsatz schreiben müssen, und wenn du bestanden hast, werden wir anfangen, dich darauf vorzubereiten, dass du zu den Restaurationskursen zugelassen wirst. Diese Kurse sind eigentlich für die Doktoranden, aber wenn du dich in den anderen Kursen gut machst, sollte das kein Problem sein.“


    Sie warf ihm einen Blick zu. „Ich weiß.“ Sie sah wieder aus dem Fenster. Die roten Backsteinbauten wirkten malerisch – längst nicht so alt wie die Gebäude in Athen, aber dennoch, der Campus sah aus, als würde er schon eine Weile existieren. Die hohen Bäume hatten ihre Blätter verloren und unter der Schneedecke lugten Grasbüschel hervor, braun vor Kälte. Sie lehnte sich zurück. Ihre Finger fühlten sich kalt an. „Die Prüfung ist morgen?“


    Callum nickte. „Wir machen eine letzte Unterrichtsstunde heute Nachmittag, sobald du dich zurechtgefunden hast, und dann gehen wir früh ins Bett und stehen morgen früh auf. Bist du bereit?“


    Sie warf ihm einen Blick zu und nickte. Aber ihr Magen überschlug sich. War sie bereit? Was, wenn sie versagte? Sie hob ihr Kinn. Sie war eine Roussos. Sie würde nicht versagen. Sie schlug die Hände zusammen. Nichtsdestotrotz machte sie sich große Sorgen, dass sie die erste Roussos sein würde, die mit wehenden Fahnen untergehen würde – sie würde Antonios enttäuschen, Alexandra, und Callum. Kurz gesagt – jeden.


    ***


    Callum starrte auf das dunkle Haar, das Evas Gesicht verbarg. Sie war über ihren Büchern eingeschlafen und er brachte es nicht übers Herz, sie aufzuwecken. Er hatte sie zu der Eigentumswohnung gebracht, die Antonios für sie hatte kaufen lassen – die Bude war beinahe so gut wie das Waldorf Astoria. Ein bewachter Parkplatz, eine Haushälterin, die ein warmes Essen im Ofen bereitgestellt hatte – irgendetwas Griechisches, bei dessen Geruch Eva zu strahlen begonnen hatte – komplett eingerichtet, inklusive gemauertem Kamin. Callum hatte sie nicht einmal auspacken lassen, sondern hatte sie gleich wieder an ihre Bücher gesetzt.


    Jetzt hoffte er, dass er nicht übertrieben hatte.


    Was, wenn sie durchfiel, weil sie sich zu sehr aufregte, oder weil er sie zu hart angetrieben hatte, oder weil er ihr zu viel zugemutet hatte? Ja, sie könnte die Prüfung wiederholen, aber würde sie das? Oder würde sie nach Hause zu ihrem großen Bruder laufen und ihre Träume aufgeben? Er glaubte nicht, dass das passieren würde – sie war zu stur, zu stark, und einfach zu widerspenstig. Aber es konnte sein, dass es eine Weile brauchen würde, bis sie wieder die Nerven hatte, es noch einmal zu probieren. Sie musste einfach bestehen.


    Er hob sie auf seine Arme und trug sie die Treppen hoch in ihr Zimmer. Er hatte sich das kleinere Schlafzimmer im Erdgeschoss ausgesucht. Morgen würden sie die Antwort wissen. Als er sie auf das Bett legte, wachte sie auf und lächelte zu ihm auf, die Augen nur einen schmalen Schlitz weit geöffnet. „Bleib“, murmelte sie.


    Er konnte nicht nein sagen. Er streifte seine Klamotten ab, kletterte ins Bett und half Eva langsam, sich auszuziehen. Sie seufzte, als er seine nackte Haut an ihre drückte.


    Mit einem leisen Summen sagte sie: „Bitte vergeude diese Chance nicht.“


    Er wusste, wovon sie sprach, aber er schüttelte den Kopf. „Du musst morgen früh raus.“


    „Und ich möchte glücklich aufwachen.“ Sie öffnete die Augen weit. „Hat nicht irgendein Grieche etwas darüber gesagt, dass man den Tag nützen soll?“


    „Du meinst Carpe Diem. Das ist Latein. Es war ein Römer. Es stammt aus den Oden von Horaz.“


    „Ja, und er hat vermutlich von einem Griechen abgeschrieben.“ Sie küsste ihn. „Schlaf mit mir – ich will mit dir schlafen.“


    Er stand auf und stolperte in sein Zimmer. Als er zurückkam, trug er ein Kondom. Es war ein altes, das er aus den Tiefen seiner Tasche hervorgekramt hatte, und er musste einfach hoffen, dass es noch gut war. Denn sie hatte recht. Sie hatten diese Nacht – diesen Moment.


    Er kletterte wieder unter die Decke. Sie wandte sich ihm zu und setzte sich rittlings auf ihn. Ihr dunkles Haar fiel auf ihn herab und sie küsste ihn. Ihre Hände fuhren über seine Haut und ihre Berührung trieb sie in den Wahnsinn.


    „Ruhig, Eva. Ruhig.“ Er legte seine Hände auf ihre Brüste. „Lass dir Zeit.“


    Sie lächelte und setzte sich auf seine Hüften. „Du bist so wunderschön“, sagte sie.


    „He, ist das nicht mein Text?“


    Sie küsste seinen Nacken, knabberte an seiner Haut. Er hob sie hoch, sodass er erst eine, dann die andere Brustwarze in den Mund nehmen konnte. Sie bäumte sich unter seinen Zärtlichkeiten auf und stöhnte leise. „Das fühlt sich wirklich gut an.“


    „Du willst, dass es sich gut anfühlt – komm und hol's dir.“


    Sie hob die Hüften und schwebte über ihm. Mit der Hand schob sie ihn an ihren Eingang. Er hielt den Atem an. Sie ließ sich langsam auf ihn herab, Zentimeter für Zentimeter. Er wollte in sie hineinstoßen, aber er wartete ab. Sie war so verdammt eng. Sie keuchte leise. Er drückte sich in sie, traf auf Widerstand.


    „Okay, das wird jetzt weh tun.“


    Ihre Augen flogen wieder auf. „Ich will es. Ich will dich.“ Sie drückte sich auf ihn herab, ein scharfer Schmerz, der sie zitternd zurückließ und ihn ebenso. Er wartete auf sie, strich mit den Händen über ihren Rücken.


    „Gar nicht so schlecht“, sagte sie mit angespannter Stimme. Sie ließ die Hüften ein klein wenig kreisen.


    Er packte sie. „Mach das noch einmal und ich platze.“


    „Wirklich?“ Sie tat es noch einmal und kicherte. „Das gefällt mir.“


    Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Callum schluckte keuchend. „Nun, wenn dir das gefällt...“


    Er brach ab, als sie sich ein Stück hochstemmte und dann wieder herabsank. Sie beugte sich vor und küsste ihn. „Das...das ist das großartigste Gefühl auf der Welt. Callum, ich fühle mich dir näher als jedem anderen Lebewesen auf dem Angesicht des Planeten.“


    „Geht mir genauso.“


    Sie stemmte sich hoch und kam wieder herunter, langsame Qual und perfekte Ekstase. Er schloss die Augen und ließ sie ihn benutzen. Er versuchte, sich auf seine Atmung zu kontrollieren, damit er nicht die Kontrolle verlor. Aber sie keuchte und erschauerte leicht. Sie verengte sich um ihn und er folgte ihr in die vollständige Glückseligkeit.


    ***


    Eva brach auf dem Bett neben Callum zusammen. Sie konnte sein Herz schlagen hören, so schnell wie ihr eigenes. „Das war...war...war sogar besser als Schokolade.“


    Callum kicherte. „Ich bin froh, das zu hören.“ Er drehte sich zu ihr, um sie anzusehen. „Eva, es tut mir leid.“


    Sie stützte sich auf einen Ellbogen und fragte: „Was tut dir leid? Dass du mit mir geschlafen hast?“


    Callum schüttelte den Kopf. „Nein. Das niemals! Aber...nun, es war das erste Mal für dich. Ich weiß nicht...ich weiß nicht, ob es gut genug für dich war. Ich meine, schau, die Dinge, an die du gewöhnt bist...wie das Waldorf Astoria. Ich bin mehr so der Typ für billige Absteigen.“


    Sie lachte und fuhr mit einer Finger durch sein Brusthaar. Es war drahtig und blond. „Vielleicht mag ich billige Absteigen lieber als das Waldorf Astoria.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das denkst du jetzt, aber Geld ist eine wichtige Sache. Menschen streiten sich deswegen. Trennen sich deswegen. Es könnte anfangen, mir auf die Nerven zu gehen, dass du so reich bist – ich könnte es hassen, dass ich nicht einen Handschlag selber tun muss. Oder du könntest es verabscheuen, dass ich arm bin und du immer alles für uns kaufen musst. Es...es ist eine große Sache.“


    Sie legte ihren Kopf wieder auf seine Brust. „So eine große Sache ist es nun auch wieder nicht.“


    „Das sagt sich so leicht, wenn man das reiche Mädchen ist.“ Er setzte sich wieder auf, schob sie von sich herunter. „Du brauchst mehr Erfahrung, Eva – es ist dir gegenüber nicht fair, wenn du dich einfach auf einen Typen einlässt, ohne etwas anderes probiert zu haben.


    Eva warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Wer sagt denn, dass ich mich auf dich einlassen will? Ich will dich nicht festbinden. Ich werde schon nicht schwanger.“


    „Lass uns das hoffen...aber das Kondom war ziemlich alt.“


    Sie stand auf und schnappte sich ihr Hemd. „Ich denke, ich schlafe heute Nacht in meinem eigenen Bett.“


    Er hielt sie am Handgelenk fest. „Bitte...nein. Ich...wir...“ Callum schloss die Augen und sagte dann: „Wenn du schwanger bist, dann möchte ich, dass du mich heiratest.“


    Seine Worte verletzten Eva. Sie zog sich zurück. „Du willst mich nur heiraten, wenn ich dein Kind bekomme? Wenn ich schwanger bin, ist das mein Körper und mein Problem, mit dem ich klarkommen muss. Und klarkommen werde.“


    Callum nahm ihre andere Hand. Er entzog das Hemd ihrem Griff und begann, sie zum Bett zurückzuziehen. „Nein. Bitte. Es ist morgen ein großer Tag für dich und ich will jetzt nicht streiten.“


    Sie kam in seine Arme und seine Küsse lösten ihren Zorn. Er bewegte einen Oberschenkel, hob ihn höher und drückte ihn gegen ihre Körpermitte. „Komm ins Bett.“


    „Hast du noch mehr Kondome?“


    Er wackelte mit den Augenbrauen. „Es gibt genug, was man ohne die Dinger tun kann. Und jetzt habe ich Hunger und will dich verspeisen.“


    Sie lachte und fiel in seine Arme. Für diese Nacht gehörte Callum ihr. Und das genügte.


    

  


  
    Kapitel 17


    „Beeil dich, Eva! Du kommst noch zu spät!“ Eine große Hand gab ihr einen Klaps auf den Arsch. Sie setzte sich auf und funkelte Callum an. Er war bereits angezogen, in Jeans und einen Pullover, der das Blau seiner Augen betonte. Seine Haare standen zu Berge und sahen zerwühlt aus. Sie wollte ihn gleich wieder mit ins Bett nehmen.


    Stattdessen rollte sie sich herum und streckte die Hand aus. „Wo ist mein Kaffee?“


    „In der Küche. Jetzt zieh dich an und bring deinen hübschen Arsch nach unten.“ Er stolzierte hinaus.


    Sie runzelte die Stirn, aber sie fühlte sich zu wohl, um ihrer Missbilligung Ausdruck zu verleihen. Sie fühlte sich...gedehnt, an interessanten Stellen. Ihr Körper vibrierte immer noch von dem Vergnügen der letzten Nacht. Sie stand auf und ging in Richtung Badezimmer, um sich zu duschen. Eine halbe Stunde später trug sie einen neuen, losen Kaschmirpullover, Jeans und hohe Stiefel.


    Callum warf ihr einen Blick zu und schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Das hier ist ein Campus an der Ostküste, das heißt, deine Kleidung muss Respekt zeigen. Zieh dir vernünftige Hosen an – keine Jeans. Und was Schickes oben herum, wenn du so etwas hast.“


    Sie schnitt eine Grimasse und ging zurück nach oben. Sie hatte keine Lust, sich umzuziehen, aber sie wollte auch einen guten Eindruck machen. Und sie vertraute Callum. Sie kam wieder herunter und nahm ihm den Kaffee weg.


    „Besser?“ fragte sie. Sie drehte sich im Kreis. Sie hatte sich wollene Hosen und einen schicken, schwarzen Kaschmirpullover angezogen. Sie hatte auch kleine, goldene Ohrringe angelegt und etwas von ihrem Make-up abgewischt.


    Er nickte. „Gut. Sehr gut. Komm, wir wollen früh da sein.“


    „Womit fahren wir?“


    Er warf ihr einen Blick zu und grinste. „Nun ja, dein Bruder hat eine Ducati in der Garage, aber ich denke, wir lassen sie hier. Ich habe ein Taxi gerufen.“


    Das Taxi wartete draußen. Der Fahrer hatte irgendeine Art Reggae laufen und drehte die Musik leiser, als sie aus dem Haus traten. Evas Magen verkrampfte sich. Callum streckte sich nach ihr aus und legte seine Hand über ihre. „Du machst das locker. Bleib bei dem Aufsatz präzise – keine Ausschmückungen. Und halte dich bei den Antworten an dein Gefühl. Denk nicht zu viel nach.“


    Sie nickte. „Präzise. Gefühl. Verstanden.“ Bloß verstand sie kein Wort. Sie gingen in Richtung Hauptbüro. Callum begleitete sie hinein. Sie bekam kaum mit, wem sie vorgestellt wurde. Sie schüttelte Hände, lächelte, und ließ Callum einen Großteil des Gesprächs führen. Alle schienen so nett – der Dekan kam sogar persönlich aus seinem Büro und bedankte sich für die großzügige Spende, die ihr Bruder der Universität gemacht hatte.


    „Er hat mir meinen Platz hier gekauft?“, fragte sie entsetzt.


    Angespanntes Schweigen senkte sich herab. Der Dekan – ein älterer Mann mit grauem Haar und grauem Anzug – lachte. „Selbstverständlich nicht. So arbeiten wir hier nicht. Aber es ist uns eine Ehre, Ihnen alle Höflichkeit zu erweisen – und vielleicht ein paar Regeln zu verbiegen, um Ihnen bei Ihrer Prüfung zu helfen. Jetzt ist es an Ihnen, uns zu zeigen, dass sie für das College bereit sind.“


    Sie atmete tief aus. War sie bereit? Sie dachte daran, sich umzudrehen und zum Flughafen zu fahren. Die Sonne Athens und der Pool riefen nach ihr – ein einfaches Leben. Sie könnte einkaufen gehen, mit ihren Freunden Spaß haben, vielleicht ein paar Kurse an der örtlichen Universität besuchen. Es wäre so leicht, all das hier hinter sich zu lassen. Sie warf Callum einen Blick zu.


    Er nickte ihr zwinkernd zu – als wäre sie auf dem Weg, sich der einfachsten Sache der Welt zu stellen.


    Sie rückte die Schultern gerade. „Ich bin jederzeit bereit für die Prüfung.“


    Der Dekan lächelte, reichte sie weiter an seine Assistentin, eine rothaarige Frau, die sehr streng wirkte. Eva fand sich in einem ruhigen Raum wieder, ausgestattet mit Lederstühlen, einem einzelnen Schreibtisch, Fotos von ehemaligen Universitätsdirektoren, und dunkler Holzvertäfelung an den Wänden. Sie schluckte schwer. Ein Computer blinkte sie an. Die Prüfung fand am Computer statt. Panik machte sich breit. Sie konnte das nicht.


    Sie rannte zur Tür und hielt inne, die Hand auf der Klinke. Was würde Callum von ihr denken, wenn sie davonlief? Was würde sie selbst von sich denken?


    Sie drehte sich wieder um, wischte ihre klammen Handflächen an ihren Hosen ab, und ging zu dem Computer. Sie konnte das – sie würde das schaffen.


    Sie setzte sich hin.


    ***


    Ein leises Klopfen erklang an der Tür. Eva sah auf ihre Uhr. Zwei Stunden vorbei – schon? Sie stand auf und die strenge Rothaarige kam herein. „Fertig, meine Liebe? Wie ist es Ihnen ergangen? Großartig, bestimmt. Wir werden Sie in ein paar Tagen verständigen, ob sie bestanden haben – oder nicht.“ Sie lächelte.


    „Ein paar Tage? Ich dachte, es würden Wochen sein?“


    Die Frau lächelte erneut. „Höflichkeit. Wir wollen Sie nicht zappeln lassen.“


    Eva ging zur Tür. Aber die Frau rief sie zurück: „Oh, Ihr Freund hat das hier für Sie hinterlassen.“ Sie reichte Eva eine Karte.


    Draußen in der Halle riss Eva sie auf. Als sie sie las, musste sie sich gegen die Wand lehnen. Callum hatte nicht viel geschrieben. Sie überflog die Worte.


    Es ist so das Beste...deine Welt, mein Leben...passen nicht zusammen...sag Antonio, er soll sein Geld behalten. Ich sollte bezahlen, für die Lehre, die du mir erteilt hast.


    Sie knüllte das Papier zu einer Kugel zusammen und verlangte zu wissen: „Wo ist er?“


    Die rothaarige Frau blinzelte. „Ihr Freund? Er hat sich von einem Freund abholen lassen. Er hat das Taxi für Sie draußen warten lassen. Da wird jemand ordentlich bezahlen müssen.“


    „Oh, jemand wird bezahlen“, sagte Eva und stürmte nach draußen. Auf dem Weg zurück in ihre Wohnung schickte sie Callum eine SMS. Er antwortete nicht. Sie versuchte es erneut, schrieb ihm, dass er ein Feigling war, einfach so davonzulaufen. Er antwortete noch immer nicht. Sie schrieb ihm, dass sie ihn zerreißen würde, sollte sie ihn jemals wiedersehen. Und er antwortete noch immer nicht.


    In der Wohnung angekommen ging Eva in sein Zimmer. Es war leer. Sie setzte sich auf sein Bett. Es roch nicht nach ihm. Er hatte nicht darin geschlafen. Sie ging in ihr Zimmer und kroch unter die Decke.


    Warum hatte er sie verlassen? Und wie konnte sie ihn zurückbekommen?


    Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, aber ihr Telefon klingelte. Antonios' Stimme drang durch die Leitung. „Wie läuft's, zouzouni mou?“


    Einen Moment lang verschwammen Tränen ihre Sicht und sie wollte mit Allem herausplatzen. Aber das war ihr Problem – ihr Leben. Sie war es leid, dass andere ihre Probleme lösten. Sie setzte sich auf. „Tonios, warum hast du nicht gesagt, dass du eine Riesenspende gemacht hast?“


    „So groß war sie auch wieder nicht.“


    Sie wischte sich mit den Fingern über ihr heißes Gesicht. „Tonios, geh mit mir Skifahren. Wir treffen uns in Aspen. Ich muss irgendetwas tun, während ich auf die Ergebnisse warte, und ich...ich habe Callum satt. Ich...ich habe ihn weggeschickt. Geh mit mir Skifahren, Tonios. Bitte?“


    Drei Stunden später saß sie in einem Flugzeug nach Denver. Antonios und Claire würden sie dort treffen und dann würden sie nach Aspen fahren. Dareios und Alexandra würden am nächsten Tag nachkommen. Eva nickte. Ja, das war ihr Leben. Sie war viel glücklicher ohne Callum. Sie hob das Kinn. Sie hatte alles gelernt, was er sie hatte lehren können – und sollte sie ihn jemals wiedersehen, würde er es verdammt nochmal bereuen!


    

  


  
    Kapitel 18


    Eva trug ihr Gepäck in ihr Apartment. Sie hatte das, das Antonios für sie ausgesucht hatte, nicht gewollt, aber stattdessen eines zur Miete gefunden, das näher am Campus lag. Antonios folgte ihr hinein und fragte: „Bist du sicher, dass du alles hast?“


    Sie warf ihm einen Blick zu. „Ja, zum hundertsten Mal, ja. Mein Telefon. Meinen Stundenplan.“ Sie stellte ihre Tasche hin und grinste ihn an. „Ich bin jetzt Studentin!“


    Er schlang die Arme um sie. „Du bist nicht mehr mein kleiner Käfer, zouzouni mou.“


    Sie boxte ihn auf die Brust. „Das werde ich immer sein.“ Sie hatten Weihnachten in Aspen verbracht. Eva war Ski gefahren wie der Teufel, hatte die schwierigsten schwarzen Pisten in Angriff genommen. Dadurch hatte sie sich besser gefühlt – stärker. Aber Callum vermisste sie immer noch.


    Immer wieder sah sie etwas und wollte es mit ihm teilen. Sie hatte begonnen, die Bücher zu lesen, die er für sie hinterlassen hatte – ihre Kursbücher. Jetzt blieb sie bei jedem Wort hängen und fragte sich, welche Art Fragen er ihr wohl stellen würde. Sie vermisste sein Lachen. Sie vermisste seinen Körper. Sie vermisste ihn.


    Aber das würde sie niemandem gegenüber zugeben. Er war weg – und das war es. Sie hatte Antonios Angebot, ihr einen anderen Nachhilfelehrer zu beschaffen, abgelehnt.


    „Ich werde ein Büro in New York eröffnen, also komme ich dich bald besuchen.“


    Sie rollte die Augen. „Das brauchst du nicht. Jetzt komm und bring mich zum Campus, bevor du gehst.“


    „Jawohl.“ Er grinste sie an. Sie sperrte die Wohnung ab – winzig, aber sie mochte die Rosen draußen und das Licht drinnen. Claire wartete unten am Auto auf sie. Sie hatte ein paar Telefonate erledigen müssen, und sie nutzte die Reise, um ein paar neue Sprecherjobs an Land zu ziehen und mit ihrer Agentin zu sprechen. Das Wetter war immer noch kalt und Eva zitterte, als sie nach draußen traten. Sie war sich nicht sicher, dass sie sich jemals daran gewöhnen würde. Aber sie redete sich weiter tapfer ein, dass sie Schnee mochte.


    Antonios fuhr sie zum Campus und zur Bibliothek. Claire telefonierte immer noch, und es klang, als ob sich das Gespräch mit ihrer Agentin vom Geschäftlichen abgewandt hatte. Sie sprachen jetzt über verschiedenen Klatsch und Tratsch, und darüber, eine Babyparty für Claire zu veranstalten, solange sie in New York war. Eva gefiel die Idee. Sie hatte noch Zeit, bevor das Semester losging, also würde sie bei den Vorbereitungen helfen können. Wie auch immer, sie wollte auf jeden Fall so viel Zeit wie möglich auf dem Campus verbringen und die Universität kennenlernen. Sie dachte, die Bibliothek wäre ein guter Ort, um damit anzufangen.


    Antonios parkte vor der Bibliothek, wandte sich Claire zu und bedeutete ihr, sich zu beeilen. Eva kletterte aus Antonios' Auto. Es waren längst nicht so viele Studenten auf dem Campus wie da sein würden, wenn das neue Semester begann, aber Eva entdeckte ein Paar Schultern, das ihr vertraut vorkam. Das zerzauste, blonde Haar sah aus wie...aber, nein, es konnte nicht sein. Dann drehte er sich um. Und Callum lächelte sie an.


    Ihre Züge gefroren. Sie sagte zu Antonios und Claire: „Wartet hier.“


    Antonios blinzelte. Claire legte auf und fragte. „Was ist los?“


    Eva stolzierte davon und ignorierte Antonios, der ihr hinterherrief. Vor Callum blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sein Lächeln verblasste und verschwand. „Äh, hallo?“


    „Ziehe ich dir jetzt bei lebendigem Leib die Haut ab? Was verdient ein Idiot, der seine Freunde fallenlässt?“


    Callum trat einen Schritt zurück und hob die Hand. „Jetzt warte einen Moment...“


    „Worauf? Darauf, dass du wieder wegläufst?“


    „Wieder?“ Antonios trat hinzu und stellte sich zwischen sie und Callum. „Was soll das heißen, wieder? Callum, ich bin enttäuscht von dir.“


    Eva fuhr ihn an: „Du hältst dich da raus!“


    Claire blieb hinter Antonios stehen und zog ihn am Arm. „Schatz?“ Er schüttelte sie ab und sagte zu Eva: „Nein, du hältst dich da raus. Lass mich das machen.“


    „Nein!“ Eva ließ eine griechische Schimpftirade vom Stapel. Sie nannte Callum bei jedem Schimpfnamen, der ihr einfiel – Sohn einer flohgebissenen Ziege, seelenloses, Atemluft verschwendendes Monster, freundloser Niemand. Und dann drehte sie sich zu Antonios und sagte ihm, dass er sich aus ihren Angelegenheiten heraushalten sollte. Sie bohrte einen Finger in die Brust ihres Bruders. „Wenn ich ihm das Fell gerben möchte, diesem...diesem undankbaren, heuchlerischen...“


    „Okay, jetzt ist es genug“, sagte Callum. Er stellte seinen Rucksack hin. „Ich bin kein Heuchler.“ Er schaute von Eva zu Claire zu Antonios und wieder zurück. Er atmete tief durch. „Und was den Rest betrifft, nun ja, mein Griechisch reicht gerade einmal für glykia mou…se skeftomai sinehia. Se hriazome.”


    Eva zuckte zusammen. Ihre Arme fielen herab. „Weißt du überhaupt, was das bedeutet?“


    „Ja.“ Callum zuckte die Schultern. „Es bedeutet, meine Liebste, ich denke ständig an dich. Ich brauche dich.“


    Sie runzelte die Stirn. „Nun ja, eigentlich heißt es meine Süße...“


    „Ja, und wen nennst du hier süß?“, verlangte Antonios zu wissen.


    „Tonios“, sagte Claire in warnendem Tonfall.


    „Du hältst dich da raus“, sagte Eva ihm. Sie warf Callum einen Blick zu. „Und wen nennst du hier süß? Hast du ein anderes griechisches Mädchen kennengelernt? Ich werde sie vor dir warnen.“


    „Das hoffe ich. Du warnst sie besser, dass ich mich in dieses unmöglich verwöhnte, reiche Mädchen verliebt habe. Ich meine, sie ist ein Partymädchen, echt, aber...aber ich kenne eine Seite von ihr, die ist unglaublich klug, kreativ und...nun ja, und alles, was ich mir jemals vorstellen könnte. Aber weißt du, ich konnte ihr nicht wirklich irgendetwas davon sagen – nicht solange ihr Bruder“, er hielt inne und warf Antonios einen starren Blick zu, „mich bezahlte, um sie zu unterrichten. Also musste ich kündigen. He, wusstest du, dass ich jetzt hier eine Professur habe – nicht in deinem Bereich, Gott sei Dank. Wir können es echt nicht brauchen, dass uns jemand vorwirft, du würdest Sex gegen gute Noten tauschen.“


    „Callum!“ Das Wort entkam Antonios als leises Knurren. Claire gab es auf, an seinem Arm zu ziehen und rollte nur noch die Augen.


    Eva wandte sich ihm zu. „Antonios, ich habe gesagt, ich mache das. Ich habe dich jetzt mehrfach gebeten, dich herauszuhalten. Du bist mein Bruder. Ich liebe dich. Aber Callum ist der Mann, den ich liebe, und wenn du damit nicht umgehen kannst, dann haben wir ein Problem.“


    Claire neigte sich vor und sagte: „Schatz, ich denke, sie meint, was sie sagt. Was bedeutet, sei so gut und geh mit mir zum Auto, bevor ich deinen bewusstlosen Körper dorthin schleifen muss. Ich denke, diese beiden müssen reden.“


    Antonios schaute von Eva zu Callum. Er drohte Callum mit dem Finger. „Wenn du ihr wehtust...“


    „Ja, ja, ich weiß. Du wirst nicht nur jeden Knochen in meinem Leib brechen, du wirst auch noch dafür sorgen, dass ich nie wieder irgendwo einen Job bekomme, vermutlich meine Kreditkarte zerstören und, äh, mich irgendwo hin verschiffen, wo es echt, echt übel zugeht.“ Er sah Eva an. „Aber sie kann mir etwas viel Schlimmeres antun. Sie kann mir das Herz brechen und darauf herumtrampeln, wenn sie will, also solltest du das Ganze vermutlich einfach ihr überlassen. Du solltest dieses Mädchen niemals unterschätzen.“


    Eva lächelte. Dann sah sie Antonios und Claire an. „Nun?“ Sie scheuchte sie mit den Händen weg.


    Claire zerrte Antonios weg, der irgendetwas über Frauen vor sich hin murrte, und Eva drehte sich zu Callum. „Warum hast du mich einfach so fallengelassen?“


    Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Ich...ich dachte zu dem Zeitpunkt wirklich, es wäre das Richtige. Du weißt schon...deine Welt, meine...die liegen weit auseinander.“


    „Und?“ Sie hob das Kinn.


    „Und dann konnte ich nicht aufhören, an dich zu denken. Ich las irgendetwas und wollte dich fragen, was du darüber denkst. Ich sah irgendetwas in einem Laden und wusste, wenn du es sehen würdest, würdest du versuchen, es zu kaufen. Irgendetwas brachte mich zum Lachen und ich musste an dein Lächeln denken. Se skeftomai sinehia! Weißt du, wie lange ich diesen Satz geübt habe?“


    Sie trat näher. „Und was jetzt? Ich soll dir einfach so vergeben, dafür, dass du dich wie ein Barbar aufgeführt und versucht hast, mich zu verlassen?“


    „Nun, wenn du wirklich wütend bist, dann könntest du mich verlassen?“ Er trat näher. „Oder du könntest einfach verlangen, dass ich es wieder gut mache, indem ich stundenlang mit dir Liebe mache.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Ich werde darüber nachdenken.“


    „Denk hierüber nach, glykia mou.” Er nahm sie in die Arme und küsste sie, bis ihr schwindlig wurde.


    Als er sie wieder losließ, lächelte sie und legte ihre Arme um seinen Hals. „Wir werden an deinem Akzent arbeiten müssen. Er ist furchtbar.“


    Er nickte. „Bring mir alles bei, was du willst.“


    

  


  
    Kapitel 19


    Eva brauchte neun Monate, um Antonios zu überreden, sie mit Callum zusammenziehen zu lassen. Das Baby half. Antonios hatte mit seinem herausfordernden Sohn, Damon, alle Hände voll zu tun.


    „Wir sind da!“, brüllte Alexandra, als sie und Dareios das Haus betraten, das Eva und Callum gefunden hatten – das hatte auch wieder zwei Monate gedauert.


    Eva stürmte ins Wohnzimmer und zog ihre Schwester in eine stürmische Umarmung. „Ich bin so froh, dass du es geschafft hast.“ Eva umarmte auch Dareios. „Callum und ich haben gekocht.“


    Alexandra zog eine Augenbraue hoch. „Warum lasst ihr euch nicht von uns zum Essen einladen.“


    „Nein, nein, kommt herein. Es ist nicht so schlimm, wie ihr denkt. Ich habe mir von Gaia ein paar Rezepte schicken lassen und einen einfachen Salat mit Fetakäse und Wassermelonen gemacht, und Callum grillt – er sagt, das wäre hier in den Staaten Männerarbeit. Und es gibt Hamburger.“


    Eva sah aus dem hinteren Fenster. Flammen schossen aus dem Grill und Callum sprang rückwärts. Sie schüttelte den Kopf. „Okay, vielleicht bestelle ich sicherheitshalber noch Pizza.“


    Dareios zog sein Handy heraus. „Wenn du gestattest. Ich kenne ein Restaurant in der Nähe und der Besitzer schuldet mir einen Gefallen.“ Er wandte sich ab, um den Anruf zu tätigen, und Alexandra schlang ihre Arme um Evas Taille. „Denkst du, Papa wäre zufrieden mit der Art, wie wir unser Leben führen?“


    Eva schnitt eine Grimasse. „Ich denke, er hätte Dareios außer Landes gejagt und dich in ein Kloster gesperrt für all die Zeit, die du mit Dareios auf seiner Jacht verbracht hast. Und ich...ich wäre mit dir im Kloster, und der arme Antonios...nun ja, er wäre vermutlich trotzdem mit Claire verheiratet, er wäre also glücklich.“


    Alexandra lachte. Sie hörte, wie Dareios die Stimme hob. Lautes, rasches Griechisch schallte durchs Haus. „Ich passe besser auf, was er alles bestellt, sonst bekommen wir noch das ganze Restaurant geliefert.“


    Sie ging und stellte sich vor Dareios, und Callum kam herein mit einem Tablett voll mit irgendetwas Schwarzem, das verkohlt aussah und vor sich hin qualmte. „Ich glaube, dieses Lehrvideo auf YouTube war nicht besonders gut.“


    Eva kam zu ihm herüber und küsste ihn auf die Wange. „Mach dir nichts draus. Dareios bestellt etwas aus einem Restaurant, das er kennt. In der Zwischenzeit können wir den Salat essen.“


    Er wandte sich ihr zu und legte einen Arm um ihre Taille. „Immer noch glücklich.“


    Sie nickte und legte eine Hand auf seine Wange. „Sehr...und, nun ja, danke, dass du an mich geglaubt hast. Ich habe das noch gar nicht gesagt, aber ich...ich denke nicht, dass ich so stark geworden wäre, wenn du mich nicht verlassen hättest. Es hat mir gezeigt, dass ich die Dinge wirklich alleine schaffen kann.“


    „Das habe ich niemals bezweifelt“, sagte er. „Nun, vielleicht ein bisschen, als wir uns kennenlernten. Vermisst du Griechenland?“


    Sie nickte. „Aber wir können dort Urlaub machen. Ich muss mir sowieso meinen neuen Neffen ansehen.“


    Callum grinste. „Es gefällt mir, an eine Zukunft zu denken, in der du vorkommst.“


    „Gefällt dir, was du siehst?“ Sie kuschelte sich in seine Arme.


    Callum küsste ihr Haar. „Vielleicht eine Hochzeit, sobald du mit der Uni fertig bist?“


    Eva grinste. „Vielleicht – wenn du brav bist. Aber wir werden in Griechenland heiraten müssen.“


    Callum stöhnte. „Das bedeutet, mit deiner ganzen Sippschaft.“


    Sie stupste ihn. „Ja, und auch mit deinen Eltern und diesem netten Polizeioberwachtmeister. Und...und du wirst lernen, wie man Ouzo trinkt und Kalamatianos tanzt!“ Sie zog ihn von der Anrichte weg und begann, sich summend mit ihm im Kreis zu drehen.


    Callum ließ sich von ihr mitziehen. „Sieht so aus, als würde das meine dicke, fette, griechische...“


    „Nichts da! Nein, deine große, wundervolle griechische Hochzeit. Wenn du brav bist.“


    Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und zog sie an sich. „Oh, mit dir habe ich vor ganz besonders schlimm zu sein.“


    Sie summte leise. Sie wollte es nicht anders haben. Und der Plan, viele Beziehungen während ihrer Studentenzeit zu haben – nun, besser ein Mann, der perfekt war, als ein Dutzend Blindgänger. Grinsend ließ sie sich in Callums Arme fallen.


    

  


  
    Ende der Serie 'Liebe auf Griechisch'


    


    


    

  


  
    

    Danke!


    Vielen Dank, dass sie mein Buch gekauft, heruntergeladen und gelesen haben. Es fällt mir schwer in Worte zu fassen, wie sehr ich meine Leser zu schätzen weiß. Wenn es Ihnen gefallen hat, bitte vergessen Sie nicht, eine Buchkritik zu hinterlassen. Ich höre gerne von meinen Lesern, denn ich möchte euch auch weiterhin gut unterhalten


    Alle Bücher von Leslie North finden Sie hier:


    Leslie North’s Amazon


    Melden Sie sich für meinen Newsletter an und erhalten Sie Informationen über Neuerscheinungen:


    Leslie North‘s Newsletter (DE)


    Weiße Nächte in St. Petersburg


    Russische Leidenschaft


    Russische Glut


    Russische Feuer


    Die Quabeca Scheichs Serie


    Die Wütende Gefangene des Scheichs


    Die Widerwillige Geisel des Scheichs


    Die Geheime Prinzessin des Scheichs


    Die Jawhara Scheichs Serie


    Die Schwangere Braut des Scheichs


    Die Schwierige Braut des Scheichs


    Die Gefangene Braut des Scheichs


    Die Botros Brüder-Reihe


    Die unbeabsichtigte Schwangerschaft des Scheichs


    Die unbeugsame Freundin des Scheichs


    Die anspruchsvolle Verlobte des Scheichs


    Die Männer von Denver


    Die schwangere Geliebte des Geschäftsführers


    Die jungfräuliche Geliebte des Soldaten


    Die zögerliche Geliebte des FBI-Agenten


    Die unschuldige Italienerin des Elitesoldaten


    


    


    

  


  
    



    Auszug aus Die unbeabsichtigte Schwangerschaft des Scheichs


    Sara war ein paar Minuten zu früh dran für ihr Bewerbungsgespräch bei der Botros Oil Company. Als sie sich für den Posten beworben hatte, hatte sie nie damit gerechnet, dass sie ihn bekommen könnte. Sie kam frisch von der Uni, hatte noch nicht viel Arbeitserfahrung, und die Botros Oil Company war eine der Besten im Nahen Osten. Sara spielte mit ihren Fingern, während sie auf ihr Bewerbungsgespräch wartete. Sie war so nervös.


    


    Dieser Job war eine Riesensache für eine Dreiundzwanzigjährige mit druckfrischem Ingenieurdiploml. Sie zog ihr Handy hervor und ging noch schnell online, um ein letztes Mal Scheich Amir nachzuschlagen. Sie musste über den Mann Bescheid wissen, für den sie arbeiten würde. Mit achtundzwanzig Jahren war er der jüngste VP des Familienunternehmens, und einer der begehrtesten Junggesellen des Landes.


    


    „Miss Matthews“, rief die Empfangsdame lächelnd aus. „Scheich Amir wird sie nun empfangen“, fügte sie hinzu und hielt Sara die Tür auf.


    


    Sara stand auf, strich sich den Rock glatt und betrat das Büro. Amir saß an seinem Schreibtisch. Sara reichte ihm ohne zu zögern die Hand, als sie an den Tisch herantrat. Amir nahm ihre Hand und schüttelte sie.


    


    „Sara Matthews“, stellte sich Sara mit einem Lächeln vor.


    


    „Amir Botros. Nehmen Sie bitte Platz, Miss Matthews“, sagte er. Seine Stimme war ruhig und sanft. Sara nahm ihm gegenüber Platz.


    


    Das Büro war dank der Klimaanlage angenehm kühl . Es war sehr ordentlich und geschmackvoll eingerichtet. Zweifellos war es sehr teuer. Sara wunderte sich immer mehr über das Interesse der Firma an ihr. Gewiss würde ein Unternehmen von solch hohem Rang eine ältere Frau für die Stelle einer persönlichen Assistentin einstellen, mit vielleicht zwei Studienabschlüssen und haufenweise Erfahrung. Was hatte sie sich dabei gedacht, so weit von zu Hause weg zu ziehen? Bis vor ein paar Wochen hatte sie Großbritannien noch nie verlassen gehabt.


    


    „Fein, dass Sie heute zu uns kommen konnten“, sagte Amir.


    


    „Danke für die Einladung“, antwortete Sara. Sie saß aufrecht da, auch wenn das nicht bequem war. Sie war zu sehr daran gewöhnt, sich breitbeinig in ihrem Stuhl zurückzulehnen. Ihre Mutter wies sie gerne und ständig darauf hin, wie undamenhaft das war.


    


    „Wie gefällt Ihnen das Land bisher?“


    


    Sara war überrascht von einer so unförmlichen Frage. Sie überlegte sich ihre Worte, bevor sie antwortete. Sie tendierte immer dazu, zu schwafeln.


    


    „Es ist sehr heiß, aber wunderschön.“ Sie war sich nicht sicher, ob eine längere Antwort von ihr erwartet wurde. Sie beschloss, dass es sicherer war, ihre Antwort kurz und bündig zu halten.


    


    „Da Sie aus London stammen, glaube ich gerne, dass Sie die Hitze hier draußen nicht gewohnt sind, doch ich muss bemerken, ihr Akzent ist nicht gänzlich britisch.“


    


    Nun war Sara endgültig verwirrt. Sie besprachen ihren Akzent? Was für eine Art Bewerbungsgespräch war das denn?


    


    „Ja, ich habe südafrikanischen Hintergrund“, antwortete Sara.


    


    „Das ist mir bewusst.“ Amir nahm einen Schluck von einem Glas Wasser. „Ich mag die Mischung, sie ist recht exotisch“, fügte er hinzu.


    


    „Vielen Dank.“ Hiermit ist es offiziell eigenartig, dachte Sara bei sich.


    


    „Nun gut, ich stelle fest, dass ich erreicht habe, dass Sie sich unwohl fühlen.“ Bevor Sara antworten konnte, hob Amir die Hand, um sie zu stoppen, und lächelte. „Ich mochte Sie auf dem Papier. Ein Background-Check über Sie ist bereits durchgeführt worden. Also würde ich Sie gerne für einen Monat einstellen, um zu sehen, ob Sie mich auch in der Realität beeindrucken können.“


    


    Mochte mich? Background-Checks? Sara fragte sich, ob dies ein Trick war. Sie starrte ihn verständnislos an und reagierte nicht.


    


    „Ich bin zu impulsiv, sagt mein Bruder“, schmunzelte er leicht.


    


    „Aber ich habe keine Arbeitserfahrung...noch“, wagte Sara.


    


    „Das ist das Schöne daran. Ich kann Sie zu genau dem formen, was ich brauche. Sie haben den akademischen Hintergrund. Der Rest kommt von selbst.“


    


    Sara kniff die Augen zusammen.


    


    „Also bin ich eingestellt?“, fragte Sara.


    


    „Exakt“, sagte Amir und erhob sich von seinem Schreibtisch. „Ich habe mich um andere Angelegenheiten zu kümmern, Sie finden bitte selbst den Weg hinaus. Sie fangen Montag Morgen pünktlich um 8 Uhr an“, sagte er, während er sich das Jackett zuknöpfte. Sara traf fast der Schlag, als er 8 Uhr sagte. Das war zu früh. Sie war vor 10 nicht einsatzfähig. Amir überreichte ihr zwei dicke Aktenordner. „Ein wenig leichte Lektüre für die Woche“, sagte er, und verließ dann das Büro.


    


    „Danke“, rief sie ihm nach. Sie blickte auf die dicken Ordner hinunter. Leichte Lektüre? Das muss seine Ansicht von Humor sein. Die Empfangsdame erschien wieder in der Tür. Sie hatte einen gepflegten Bob-Haarschnitt. Sie war groß und gut angezogen.


    


    „Entschuldigen Sie“, sagte Sara zu ihr.


    


    „Sie sind verwirrt wegen der Akten?“, fragte die Frau. An Saras Gesichtsausdruck erkannte sie, dass sie äußerst verwirrt war. Sara nickte. „Scheich Amir möchte, dass Sie sich über die Firma einlesen und sich mit vergangenen Fällen vertraut machen.“


    


    „In Ordnung, aber wie hat er mich so einfach eingestellt?“


    


    „Er weiß bereits alles über Sie, was er wissen musste.“


    


    „Das ist gruselig“, murmelte Sara.


    


    „Wie bitte?“ Die Frau lächelte und lehnte sich verschwörerisch zu Sara.


    


    „Die Background-Checks?“


    


    „Ja“, nickte sie.


    


    „Danke. Gibt es irgendetwas, das ich über den Job wissen sollte?“


    


    „Röcke sollten in etwa knielang sein. Seien Sie immer pünktlich. Tragen Sie keine Oberteile mit Schulterpolstern.“ Sara verzog das Gesicht. „Der Scheich findet Schulterpolster grauenhaft. Lesen Sie diese Akten unbedingt von vorne bis hinten durch. Er wird Ihnen wahrscheinlich Fragen zu ihrem Inhalt stellen.“


    


    Sara bedankte sich bei ihr, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Sie hatte sich noch nie bei einer so großen Firma beworben, doch sie war sich sicher, dass es so normalerweise nicht ablief. So oder so war sie über den Job dankbar. Er war wirklich gut bezahlt. Sie brauchte Geld zum Leben, aber auch dafür, ihre beträchtlichen Studienkredite abzubezahlen.


    


    Als Sara in ihrer neuen Wohnung ankam, waren ihre Schritte beschwingt, trotz der schweren Ordner, die sie trug. Der Gedanke daran, in einem neuen Land zu wohnen, war aufregend für sie. Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel - der einzigen Handtasche, die sie besaß. Sara mochte Handtaschen überhaupt nicht. Rucksäcke hatte sie lieber, doch sie hatte es für unpassend befunden, mit Rucksack zu einem Bewerbungsgespräch zu erscheinen. Sie öffnete die Tür und verzog das Gesicht beim Anblick ihrer noch nicht ausgepackten Kisten. Ein- und Auspacken war für sie immer so furchtbar.


    


    Jetzt gerade hatte sie die Wahl, auszupacken oder diese ungehörig dicken Ordner zu lesen. Sie setzte sich aufs Bett und entschied sich für keines von beiden. Sie klappte den Laptop auf und beschloss, sich stattdessen über ihren neuen Boss zu informieren. Es schien, als wäre seine Familie noch einflussreicher, als sie sich vorgestellt hatte. Scheich Amirs Großvater war ein Cousin der Königsfamilie. Dies machte sie noch neugieriger über die Gründe, warum er sie wohl eingestellt hatte. So mächtig, wie er war, hätte er jede als seine neue Assistentin haben können, und er hatte sie gewählt.


    


    


    * * * *


    


    Montag Morgen kam früher, als Sara lieb war. Sie zwang sich aus dem Bett und kroch unter die Dusche. Ihr Outfit auszuwählen, fiel ihr nicht leicht. Sie hatte begrenzte Erfahrung mit Business-Kleidung und wollte das richtige Outfit wählen, um einen guten Eindruck zu hinterlassen. Sie entschied sich für eine blaue Bluse, einen schwarzen Rock mit hohem Bund und schwarze Stöckelschuhe.


    


    Sara sah sich im Spiegel und wurde mit dem wirren Haarbuschen auf ihrem Kopf konfrontiert. Sie hatte lange, lockige Haare. Obwohl ihr immer wieder gesagt wurde, dass sie schön waren, empfand sie sie als nicht gerade pflegeleicht. „Männer haben es leicht“, murmelte sie bei sich. Es gelang ihr, sie hochzubürsten und zu einem hoch sitzenden Knoten zu bändigen. Sie packte ihren Rucksack und flitzte zur Tür hinaus. Sie hatte vorgehabt, ihre Handtasche zu nehmen, doch sie konnte sich einfach nicht damit anfreunden, sie jeden Tag zu verwenden.


    


    „Sie können direkt durchgehen“, sagte Adiva, die Empfangsdame, zu Sara, als sie eintraf. Sara lächelte und hielt auf Amirs Büro zu. Sie blieb auf halbem Wege stehen und ging zu Adiva zurück.


    


    „Wo kann ich meine Tasche lassen?“, fragte sie.


    


    „Ich kann Sie für Sie in die Personalgarderobe stellen.“ Adiva nahm Sara die Tasche ab. Im Umdrehen verzog sie das Gesicht. Ihrer Meinung nach waren Rucksäcke weder modisch noch ansprechend.


    


    Sara betrat das Büro und begrüßte ihren neuen Boss. Er grüßte zurück und bat sie, Platz zu nehmen. Sofort befragte er sie zu ihrer ‚leichten Lektüre‘. Zum Glück hatte sie die Ordner von vorn bis hinten durchgelesen, wie Adiva es ihr geraten hatte. Ansonsten wäre diese Situation für sie unglaublich peinlich geworden.


    


    Während Amir Sara erklärte, was er von ihr erwartete, konnte sie nicht anders, als an die Artikel zu denken, die sie über ihn gelesen hatte. Sie beschrieben ihn als einen Frauenhelden. Das überraschte sie nicht. Er war jung, reich und gutaussehend. Klar war er da ein Frauenheld, und diese Charakterisierung ging einher mit Arroganz und einem riesigen Ego.


    


    Auszug aus Die unbeabsichtigte Schwangerschaft des Scheichs
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